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Vermischtes

Als Europäer dürfen wir nicht auf-
hören, für Frieden und Verstän-

digung zu kämpfen.“ Mit diesem Sta-
tement beendete Elisabeth Abend- 
roth ihren sehr emotionalen Vortrag 
zum Thema „Wolfgang Abendroth – 
Widerstand aus dem Rhein-Main-Ge-
biet und in Griechenland“. Die Toch-
ter des Widerstandskämpfers Wolf-
gang Abendroth erzählte in beweg-
ten Worten von Arbeit, Leben, 
Widerstand und ständigem Freiheits-
kampf unter Einsatz seines Lebens 
während der entsetzlichen NS-Dikta-
tur. Die Veranstaltung fand im Hof 
der griechisch-orthodoxen Kirchen-
gemeinde Prophet Elias Ende Juli in 
Frankfurt statt (siehe auch diese SZ 
Seite 20). Sie war Teil eines deutsch- 
griechischen Erinnerungs- und Frie-
densprojekts, das von den Kurato- 
rinnen Ingrid Hornef und Annette 
Courtis als Gemeinschaftsprojekt ins 
Leben gerufen wurde. Nicht minder 
eindrücklich referierte die Wissen-
schaftlerin Angelika Rieber aus ih-

„Brücken schlagen“ 
rem Buch „Rettet wenigstens die Kin-
der“ (siehe dazu SZ 4/2018, Seiten 36 
und 37).

Über 75 Jahre nach dem 2. Welt-
krieg trafen sich bei diesem über eine 
Woche dauernden Friedensprojekt 
deutsche und griechische Kunst-
schaffende, Wissenschaftlerinnen 
und Interessierte, um gemeinsam 

ihre Spuren auf einem Pfad der Erin-
nerung und des Friedens zu hinter-
lassen und ihren Beitrag zur Verstän-
digung der Menschen in Europa zu 
leisten.

Mit Kunst im öffentlichen Raum 
und Zeit zum Betrachten, Erfahren 
und Schaffen wollten sie eine Brücke 
aus einer Zeit des 2. Weltkrieges hin 
zur Gegenwart, aus einem Ort des 
Nordens hin zu einem Ort des Südens 
schlagen. Menschen der damaligen 
Zeit sollten ihre Namen zurück- und 
ihren Platz in der Geschichte erhal-
ten und nicht begraben in der Ver-
gessenheit liegen. Im Geiste des Frie-
dens sollte dabei die Kunst in Form 
dieses Vorhabens ihren Beitrag dazu 
leisten.

Aufgrund der Coronapandemie 
konnten nur wenige an diesem Pro-
jekt teilnehmen. Doch dank des In-
ternets gibt es umfassende Informa-
tionen und Kontaktadressen über: 
https://bruecken-bauen-1.jimdosite.
com				        per

Kinder in Heimen: Ausstellung und Veranstaltungsreihe

Eine Wanderausstellung sowie 
eine Vortragsreihe „Kinder in 

Heimen 1945 bis 1975“ bietet die Kom-
munale Kinder-, Jugend- und Famili-
enhilfe Frankfurt zusammen mit der 
Stiftung Waisenhaus vom 25. Okto-

ber bis 19. November an. Die Wander-
ausstellung der Evangelischen Kir-
che in Hessen und Nassau zeichnet 
die Geschichte evangelischer Kinder-
heime in Hessen nach. Sie setzt sich 
mit dem Alltag in diesen Einrichtun-
gen in der Zeit zwischen 1945 bis 1975 
auseinander und zeigt auf, mit wel-
chem pädagogischen Verständnis 
damals die Heimerziehung umge-
setzt wurde. Ausgehend von der 
historischen Betrachtung wer-
den in Vorträgen und Work-
shops die aktuellen pädago-
gischen Fragen der stationä-
ren Jugendhilfe konfessionell 
unabhängig bearbeitet. In 
Vorträgen geht es unter ande-
rem auch um Fragen von Wür-
de, Scham und Menschenrech-
ten. Die Veranstaltungsreihe rich-
tet sich an Fach- und Leitungskräfte 
der Kinder- und Jugendhilfe, Studie-
rende, Vertreterinnen und Vertreter 
der Politik und an die interessierte 

Spielzimmer im alten Kinderheim Arnsburg 
(vor 1961)
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Öffentlichkeit. Der Informationsflyer 
sowie ein Anmeldeformular für die 
Veranstaltungen sind unter www.
frankfurt.de bei der Kommunalen 
Kinder-, Jugend- und Familienhilfe 
herunterzuladen.		     wdl
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Liebe Frankfurterinnen und 
Frankfurter,

eine Besonderheit in Frankfurt sind 
die Menschen aus vielen Nationen, 
Kulturen und Religionen, die hier 
friedlich zusammenleben. Sie haben 
Gotteshäuser, sakrale Gebäude und 
Räume für ihre Zusammenkünfte in 
unserer Stadt errichtet. Einige dieser 
faszinierenden Gebäude möchten 
wir Ihnen in dieser Ausgabe der 
Senioren Zeitschrift vorstellen. Sie 
werden einiges erfahren, was Ihnen 
sonst vielleicht verborgen geblieben 
wäre. 

Außerdem möchten wir Sie auf den 
Bericht über kriminelle Betrüger 
aufmerksam machen, die die 
Einsamkeit von Menschen perfide 
für ihre illegalen Geschäfte ausnut-
zen. Die Polizei warnt immer wieder 
davor, sich am Telefon auf Geld- oder 
Wertsachenübergaben einzulassen. 

Umso schöner ist es zu sehen, wie 
viele engagierte Frankfurterinnen 
und Frankfurter sich ehrenamtlich 
für ihre Mitmenschen einsetzen und 
somit Gutes tun: Auch darüber 
berichten wir wieder in dieser 
Ausgabe der Senioren Zeitschrift. 

Ich selbst möchte die Gelegenheit 
nutzen und mich an dieser Stelle 
von Ihnen verabschieden: Meine 
Zeit als Seniorendezernentin neigt 
sich dem Ende zu. Die Arbeit für Sie 
und mit Ihnen hat mir sehr viel 
Freude bereitet.

Bleiben Sie gesund und passen Sie 
weiterhin gut auf sich auf!

Ihre

Grußwort

Prof. Dr. Daniela Birkenfeld
Stadträtin – Dezernentin für 
Soziales, Senioren, Jugend und Recht

Vermischtes

Hilfen für ältere Menschen 
mit Migrationshintergrund 

Das Deutsche Rote Kreuz Frank-
furt hat für ältere Menschen mit 

Migrationshintergrund ein neues Hil-
feangebot. Angesprochen sind Perso-
nen, die sich mehr Kontakte in ihrem 
Stadtteil wünschen, ihre Wohnung 
altersgerecht gestalten möchten oder 
Hilfe bei finanziellen Themen oder 
beim Umgang mit dem Computer be-
nötigen. Das DRK-Team gibt in Grup-
pensitzungen und persönlichen Ein-
zelgesprächen verschiedene Hilfestel-
lungen für den Alltag, informiert und 
vermittelt Kontakte im Stadtteil. 

HIWA! Beratungsstelle für ältere 
Migrantinnen und Migranten, 
Dr. Hüseyin Akpinar, Gutleutstr. 17a, 
60329 Frankfurt, Telefon 069/ 23 40 92, 
E-Mail: hiwa@drkfrankfurt.de	      wdl

DRK Frankfurt startet 
Ambulanten Pflegedienst

Das Deutsche Rote Kreuz Frank-
furt bietet ab sofort einen Ambu-

lanten Pflegedienst an. Qualifizierte 
und erfahrene Pflegekräfte unterstüt-
zen je nach individuellem Pflegebe-
darf alte Menschen im Alltag und bie-
ten darüber hinaus auch Kurse für 
pflegende Angehörige. Interessierte 
erhalten Auskunft bei Pflegedienst-
leiterin Anna Aydemir unter Telefon 
069/71 91 91 16 oder per E-Mail an 
pflege@drkfrankfurt.de. Informatio-
nen auf www.drkfrankfurt.de.	     wdl

Neue Allgemeine Sozial-
beratung in der Nordwest-
stadt eröffnet

Eine neue Sozialberatung bietet 
seit Juli in der Nordweststadt ihre 

Dienste an. Unter dem Titel „Im Dia-
log“ stehen dort jeweils dienstags 
von 16 bis 18 Uhr ehrenamtliche Be-
raterinnen und Berater in Zweier-
teams bereit, um etwa Hilfe beim Aus-
füllen von Formularen und Anträgen 
zu leisten. Die Beratung findet im Fo-
yer des Tassilo-Sittmann-Hauses im 
neuen Kultur- und Sozialzentrum am 

Auf den Spuren von Bertha Pappenheim

M it einer Web-App wird seit Kur-
zem an die Frankfurter Jüdin, 

Frauenrechtlerin und Schriftstellerin 
Bertha Pappenheim (1859–1936) er-
innert. Der digitale Spaziergang ist 
aus einem gemeinsamen Projekt der 
Judaistik-Professorin Rebekka Voß 
an der Goethe-Universität, der Bremer 
Künstlerin Elianna Renner und der 
Frankfurter Soziologin Dr. Marion 
Keller entstanden. 

Bertha Pappenheim stammt aus 
dem Frankfurter jüdischen Großbür-
gertum, das sich im späten 19. und 
frühen 20. Jahrhundert für bessere 
Lebensbedingungen und Bildung 
der Bevölkerung einsetzte. Obwohl 
die streitbare Aktivistin mit ihrem 
Kampf vor allem für Frauen, die 

durch Prostitution und Mädchen-
handel gefährdet waren, ihrer Zeit 
weit voraus war, spielte sie bislang 
im Gedächtnis der Stadt kaum eine 
Rolle. Die App versammelt kurze Ge-
schichten, historische Fotos und Vi-
deos zu Kunstaktionen über aktuelle 
Parallelen. Dabei machen die Au-
dio-Walks bewusst: Frauenhandel 
ist ein bedeutender Teil der Migra-
tions- und Stadtgeschichte des 19. 
und 20. Jahrhunderts. Die kostenlo-
sen Rundgänge lassen sich online 
ohne vorherigen Download als Au-
diowalks auf Deutsch und Englisch 
abrufen. Für den digitalen Stadt-
rundgang ist ein Smartphone mit In-
ternet erforderlich. https://bertha-
pappenheim.com/.		      wdl

Gerhart-Hauptmann-Ring 398 statt. 
Die neue Beratung wurde von Diako-
nie und Caritas in Zusammenarbeit 
mit dem Wohnungsunternehmen Nas-
sauische Heimstätte sowie der Pfarrei 
St. Katharina von Siena initiiert und 
richtet sich an die rund 17.000 in der 
Nordweststadt lebenden Bewohner-
innen und Bewohner. 		     wdl
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Demenz als Lebensform? Das be-
deutet ein Umdenken, werden 

doch demenzielle Veränderungen 
des Gehirns bisher als Krankheit ver-
standen. Die kann nicht geheilt und 
auch medikamentös allenfalls etwas 
verlangsamt werden. Der Gerontolo-
ge und Rechtswissenschaftler Tho-
mas Klie dagegen plädiert dafür, 
Menschen ein „Recht auf Demenz“ 
zuzugestehen. Nun wäre das ein 
Recht, das wohl kaum jemand frei-

Mit Demenz gut leben
willig in Anspruch nehmen möchte. 
Denn keiner kann sich aussuchen, 
ob er im Alter durch die unterschied-
lichen Veränderungen des Gehirns 
dement wird oder nicht. Insofern ist 
der Titel des Buches leicht irrefüh-
rend. Lässt man sich jedoch auf Klies 
Ausführungen ein, wird klar, was er 
erreichen möchte: Menschen mit De-
menz sollten nicht ausgegrenzt wer-
den. Vielmehr solle ihnen Solidarität 
und Wertschätzung entgegenge-

bracht werden, auch wenn dies vor 
allem pflegenden Angehörigen 
manchmal viel abverlangt. Und so 
richtet sich sein Blick auch vor allem 
auf die Haushalte, in denen demenzi-
ell erkrankte Menschen leben. Dort 
spielen sich auch überwiegend die 
meist schwierigen, bisweilen durch-
aus einmal komischen Geschichten 
ab, die Pflegende von Demenzkran-
ken kennen. Und ebenso sei die Ge-
sellschaft gefordert. Klie nennt das 
„Caring Community“. Sein Idealbild 
ist eine „sorgende Gesellschaft“, die 
eben nicht nur die Tochter, den Ehe-
mann oder nahe Freunde umfasst, 
sondern von der Kassiererin im Su-
permarkt bis zum Polizisten im Stra-
ßenverkehr reicht. Die wahren Ge-
schichten, die sich als Beispiele in 
dem Buch finden, können vielen be-
troffenen Pflegenden dabei helfen, 
zu spüren, dass sie nicht allein mit 
ihren Problemen sind. 		      wdl

Neue Stadt. Neues Studium. Neues Zuhause?

Auch in diesem Wintersemester 
beginnen wieder viele junge 

Menschen an den Frankfurter und 
den umliegenden Hochschulen ihr 
Studium. Bezahlbare Unterkünfte 
sind knapp, öffentlich geförderter 
Wohnraum unter dem Bundes-
durchschnitt. Daher ruft das Stu-
dentenwerk Frankfurt wieder dazu 
auf, bezahlbaren privaten Wohn-
raum zur Verfügung zu stellen. Wer 
entsprechende Angebote – eventu-
ell auch nur temporär – machen 
kann, kann diese direkt auf der ei-
gens dafür eingerichteten Webseite 
www.wohnraum-gesucht.de einge-
ben.				       wdl

Thomas Klie: 
Recht auf Demenz – 
Ein Plädoyer, 
Hirzel Verlag, 
171 Seiten, 18 Euro.

Vermischtes

Broschüre zu Nährstoffen als Bausteine für die Gesundheit

N ährstoffe wie Kohlehydrate, 
Eiweiß, Fett, Vitamine und Mi-

neralstoffe erfüllen lebenswichtige 

Funktionen im Körper. Doch kein 
einzelnes Lebensmittel enthält die-
se in ausreichender Menge. Erst 
durch die richtige Zusammenstel-
lung in unserer täglichen Ernäh-
rung bilden die Nährstoffe – wie 
Bausteine – das Fundament für die 
Gesundheit. Die Deutsche Gesell-
schaft für Ernährung (DGE) hat in 
einer Broschüre strukturierte Infor-
mationen zu Energie, energielie-
fernden Nährstoffen, Vitaminen und 
Mineralstoffen sowie zu den präven-
tiven Nährstoffen wie Antioxidanti-
en und sekundären Pflanzenstoffen 
zusammengestellt. 

In dem nun in 5. Auflage überar-
beiteten 84-seitigen Heft finden 
sich Fakten über das Vorkommen 
und die Funktionen der Nährstoffe 
in Lebensmitteln sowie Tipps für 
eine optimale Versorgung. Die Bro-
schüre „Die Nährstoffe – Bausteine 
für Ihre Gesundheit“ der Deutschen 
Gesellschaft für Ernährung kann 
für 8,50 Euro zzgl. Versandkosten 
unter der Artikel-Nr. 121 200 beim 
DGE-MedienService unter www.
dge-medienservice.de, Telefon 0228 
/909 26 26 und info@dge-medien-
service.de bestellt werden.	

	    wdl
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 „Von Kerntheorien und dem Leben unserer Familie“

Sehr persön-
lich geschrie-

ben ist das Buch 
„Von Kerntheori-
en und dem Le-
ben unserer Fa-
milie“ von Maria 
Koschate. Die in-
zwischen 86-jäh-
rige Frankfurter 

Sozialbezirksvorsteherin löst mit 
diesem Buch ein Versprechen ein, 
das sie ihrem Vater an seinem Ster-
bebett im Juni 1981 gegeben hat: Sie 
wollte seine Forschungsergebnisse 
über die friedliche Nutzung von Atom- 
energie veröffentlichen. 

Den letzten Anstoß zur Realisie-
rung, so beschreibt Maria Koschate, 
bekam sie anlässlich eines ihrer ge-
liebten Familientreffen. Dort ent-
stand die Idee, eine Familienge-
schichte zu schreiben, in der Kurt 

Markerts (Vater von Maria Koschate) 
Lebensgeschichte einfließen sollte, 
angereichert mit authentischen Kor-
respondenzen, Forschungsergeb-
nissen und Tatsachenberichten. 
Kurt Markert, so erinnert sie sich, 
sei ein Mensch mit Visionen gewe-
sen, der meinte, die Lösung der 
Energiefrage gefunden zu haben, 
die aus seiner Sicht dem Weltfrieden 
dienen würde. 

„Die Erinnerungen, die ich auf-
schreiben werde, beschränken sich 
auf die Lebenszeit meines Vaters. Es 
ist meine subjektive Sicht auf die 
Charaktere meiner Angehörigen 
und die zeitgeschichtlichen Ge-
schehnisse innerhalb der Familie.“ 
Geschildert wird die Geschichte der 
Großfamilie Markert-Wolfrum, „die 
wie viele andere den Kriegseinflüs-
sen und der Drangsal in der ehema-
ligen DDR ausgesetzt gewesen war“. 

Anfang der 1950er Jahre floh die Fa-
milie in den Westen. 1953 erfolgte 
der Umzug nach Frankfurt, dort 
lernte die Autorin ihren Mann ken-
nen. Das Buch „Von Kerntheorien 
und dem Leben unserer Familie“ ist 
im Privatdruck erschienen. Es kos-
tet 10 Euro, hat 221 Seiten und ist di-
rekt bei Maria Koschate zu beziehen 
unter E-Mail: MKoschate@t-online.
de, Telefon 069/56 63 88.	    per

BAD KISSINGEN
Hotel Fontana

vom 21.12.21 – 04.01.22
Einzelzimmer 1.819 €

Doppelzimmer 1.609 € pro Person

14 Übernachtungen mit Halbpension  
(Getränke zum Abendessen inklusive),  
Weihnachtsmenu und Silvesterfeier,  

geführte Wanderung, Taxiservice ab / bis Haustür,  
Hin- und Rückfahrt im modernen Reisebus, 

Reiseversicherung,  
Kofferservice, Caritas Reisebegleitung 

Interesse? 
Wir beraten Sie gerne.

Caritasverband Frankfurt e. V. 

Seniorenreisen 

Buchgasse 3 

60311 Frankfurt am Main 

Kontakt: 

T  069.29 82 89 01 / 02 

F  069.29 82 89 09 

www.caritas-seniorenreisen.de

BAD WILDUNGEN
Gesundheitszentrum  

Helenenquelle
vom 15.11. – 29.11.21

Einzel- oder Doppelzimmer 1.479 €
pro Person

 14 Übernachtungen mit Vollpension  
und Kurpaket „Wintersonne“,  

inklusive Taxiservice ab / bis Haustür,  
Hin- und Rückfahrt im modernen Reisebus,  

Reiseversicherung 

Interesse? 
Wir beraten Sie gerne.

HERBSTEIN
Kolpingferiendorf Herbstein

vom 28.11. – 03.12.21
Einzel- oder Doppelzimmer 739 €

pro Person

5 Übernachtungen mit Vollpension,  
Ausflüge, Kreativ-Angebot:  

Düfte /Weihnachtschmuck / Weihnachts küche, 
Abendprogramm, Abend-Gottesdienst und  

Kirchplatzzauber, Taxiservice ab /  
bis Haustür, Hin- und Rückfahrt im  

modernen Reisebus, Reiseversicherung,  
Caritas Reisebegleitung 

Interesse? 
Wir beraten Sie gerne.

20
21
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Geheimnisse sakraler Orte
In Frankfurt leben Menschen aus 
vielen Nationen, Kulturen und mit 
verschiedenen Herkünften. Das 
bringt es mit sich, dass auch zahl-
reiche unterschiedliche Religio-
nen hier vertreten sind und dass 
sie ihre Gotteshäuser, sakralen 
Gebäude und Räume der Zusam-
menkunft in der Stadt errichten. 
Etliche dieser besonderen Bauten 
sollen in diesem Heft vorgestellt 
werden. Was sind die Besonder-
heiten, die etwa eine jüdischen 
Synagoge oder eine muslimische 
Moschee aufweisen müssen? 
Brauchen Buddhisten ein speziel-
les Haus, treffen sich Unitarier in 
einem Tempel? 
Es gibt einiges zu entdecken.

3
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2
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St. Bartholomäusdom
Die Mariengrotte in der Liebfrauenkirche
Westend-Synagoge mit der Empore
Abu Bakr Moschee
Prophet-Elias-Kirche
Kirche der Unitarier
Frauenfriedenskirche
Buddha-Figur
Dreikönigskirche
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Geheimnisse sakraler Orte

Das gibt ś nur in Frankfurt –
die Dotationskirchen

Wie eine christliche Kirche 
auszusehen hat, dass es 
dort einen Altar, eine Kan-

zel, ein Taufbecken gibt, meint man 
zu wissen. Doch auch da finden sich 
große Unterschiede, etwa wenn es 
sich um eine orthodoxe Kirche han-
delt. Was eine Ikonostase ist, ist 
selbst evangelischen und katholi-
schen Christen nicht immer bekannt. 
Auch große Kunstwerke, die die 
Menschen nicht nur zu Gottesdiens-
ten in die Kirchen ziehen, finden sich 
vor allem in den alten Bauten. Und 
manch eine katholische oder evan-
gelische Kirche leistet sich Zusätzli-
ches, das Überraschung auslöst – 
auch wenn es nicht zur Pflichtaus-
stattung gehört. 

Etwas speziell Frankfurterisches 
sind die Dotationskirchen: sieben an 
der Zahl, dazu das Dominikanerklos-
ter. Was hat es damit auf sich? Mit 
diesen acht kirchlichen Stätten ver-
bindet die Stadt Frankfurt ein in 
Deutschland einmaliger Vertrag. Seit 
1830 ist die Stadt Eigentümerin die-
ser Kirchen und kommt bis heute ih-
rer damit verbundenen Verpflich-
tung nach, diese samt Orgel und Ge-
läut zu unterhalten. Sie werden den 
Gemeinden zur religiösen Nutzung 
übertragen. 

Daneben ist im Dotationsvertrag 
ein jährlicher Zuschuss von rund 
25.000 Euro für die Pfarrgehälter und 
Kultuskosten festgeschrieben. Hinzu 

kommt, dass den Kirchen Holz- und 
Läutegeld erstattet wird, so dass sich 
der Zuschuss auf insgesamt etwa 
65.000 Euro im Jahr beläuft. 2008 hat 
die Stadt zudem rund 1,47 Millionen 
Euro für die Bauunterhaltung aufge-
wendet. Darüber hinaus wurden 1,12 
Millionen Euro in die Dotationskir-
chen investiert.

Herausragendstes Beispiel für die 
Dotationsverpflichtung ist das Wahr-
zeichen der Stadt: der St. Bartho-
lomäusdom. Zwar war das mächtige 
Sandsteinbauwerk niemals Bischofs-
kirche, hat aber seine Bedeutung – 
und seinen weit verbreiteten Namen 
Kaiserdom – daher, dass er nicht nur 
Sitz des kaiserlichen Domstiftes St. 

Bartholomäus war, sondern auch ab 
1562 Krönungsort der römisch-deut-
schen  Kaiser. Schon zwei Jahrhun-
derte zuvor wurden im St. Bartho-
lomäusdom die deutschen Könige 
gewählt.

Die Dreikönigskirche, lange Zeit 
die zweithöchste Kirche der Stadt, 
wird auch heute noch bisweilen 
„Sachsenhäuser Dom“ genannt. Sie 
wurde 1880 neu erbaut, war aber 
schon seit 1525 die erste Kirche in 
Frankfurt, an der ausschließlich re-
formierte Prediger auf der Kanzel 
standen. 

Die St. Katharinenkirche – Ende 
des 17. Jahrhunderts erbaut – ist eine 
„alte neue Kirche“. Denn 1944 wurde 
sie im Krieg komplett zerstört, aber 
Anfang der 1950er Jahre wieder auf-
gebaut. Als Goethes Tauf- und Kon-
firmationskirche hat sie historische 
Bedeutung. Auch ihre zentrale Lage 
mitten in der Stadt nahe der Haupt-
wache rückt sie immer wieder in den 
Mittelpunkt. Ob es die Beteiligung an 
der „Luminale“ ist, als die Kirche 
schon einmal im „Feuerschein“ 
künstlerischer Beleuchtung erstrahl-
te; ob es Mahnwachen sind, wenn 
für den Frieden eingestanden oder 
verfolgten Menschen zur Seite ge-
standen werden soll; oder die dort 
dargebotene Musik. 30 Minuten Or-
gelmusik an Wochentagnachmitta-
gen lassen viele Menschen den Sand-
steinbau schon mal beim Einkaufs-

Dreikönigskirche
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bummel und dem Weg von der Arbeit 
aufsuchen, um kurz innezuhalten. 
Aber auch große Konzerte des Orga-
nisten Martin Lücker gehören zum 
festen Repertoire.

Ein ganz neues Publikum hat sich 
die nach Kriegszerstörung ebenfalls 
wiederaufgebaute Kirche St. Peter er-
schlossen. Der Evangelischen Kirche 
in Hessen und Nassau sowie dem 

Evangelischen Regionalverband 
dient sie als Jugendkulturkirche. Der 
große Saal verfügt über moderne  
Beleuchtung und Raumakustik und 
weist moderne Veranstaltungstech-
nik auf. Ob Disco und Jugendkon-
zerte, Tanzveranstaltung oder auch 
Tagungen, Konferenzen und andere 
Events, St. Peter ist in diesem Sinne 
mehr als eine Kirche. Sie ist zur „an-
gesagten Location“ geworden.

Als einzige der Dotationskirchen 
war St. Leonhard im Zweiten Welt-

krieg nicht zerstört worden. Erhalte-
ne Bauteile der romanischen Ur-
sprungsbasilika, der spätgotische 
Hochchor und die erst vor wenigen 
Jahren bei Ausgrabungen entdeckten 
mittelalterlichen Plastiken machen 
die zweite Stiftskirche nach dem 
Dom zu einem lohnenden Ziel vieler 
Besucher.

Die Liebfrauenkirche, Klosterkir-
che der Kapuziner, und ebenfalls 
mitten in der Stadt gelegen, ist dage-
gen ein ruhiger Ort. Der „Ort der Stil-
le“ wird von vielen Gläubigen, aber 
auch Angehörigen anderer Religio-
nen respektiert, ja geradezu gesucht. 
Die Mariengrotte, vor der fast immer 
unzählige Kerzen davon zeugen, 
dass Menschen hier zur Andacht fan-
den, ist dabei ein besonderer Anzie-
hungspunkt. Die Liebfrauenkirche 
ist zugleich ein spiritueller und ein 
sozialer Ort, werden hier doch täg-
lich arme und obdachlose Menschen 
von freiwilligen Helfern mit preis-
werten Speisen versorgt.
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St. Katharinenkirche

St. Leonhard
St. Peter
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Eher klein, aber schon wegen ih-
rer exponierten Lage direkt am Rö-
merberg, ist die Nikolaikirche ein 
Touristenmagnet. Auch dort kann 
man zur Ruhe kommen, oft mitten im 
Trubel des zentralen Platzes der 
Stadt. In dieser Kirche kann man re-
gelmäßig von Frauen für Frauen ge-
staltete Gottesdienste erleben. Und 
etwas ganz Besonderes kommt im-
mer dann zum Einsatz, wenn Famili-
en und Kinder im Gottesdienst sind. 

Dann erscheint am Fuß der Orgel-
plattform das Orgelvögelchen, das 
rufen kann wie ein Kuckuck oder 
zwitschern wie eine Nachtigall (siehe 
auch Seite 38).

In der letzten Dotationskirche, 
dem Dominikanerkloster, schließ-
lich hat die Verwaltung des Evangeli-
schen Regionalverbands ihren 
Standort gefunden. In der dazugehö-
rigen Heiliggeistkirche eröffnet in 
der Regel zweimal im Jahr die Syno-
de der Evangelischen Kirche in Hes-
sen und Nassau ihre Tagung mit ei-
nem Gottesdienst.

Sämtliche Dotationskirchen, dazu 
weitere Innenstadtkirchen sorgen an 
vier Tagen im Jahr für ein ganz be-
sonderes Ereignis, das nur Kirchen 
liefern können: das große Stadtge-
läut. Am Vorabend des 1. Advent, an 
Heiligabend sowie an den Samsta-
gen vor Ostern und vor Pfingsten 
stimmen in einer speziellen Kompo-
sition nacheinander die Kirchen ihr 
Geläut an. Seinen Höhepunkt findet 

dieses Ereignis mit dem Einsetzen 
der „Gloriosa“, der größten Glocke 
des Doms und mit fast 12.000 Kilo-
gramm zweitgrößten Glocke Deutsch-
lands. Jahr für Jahr lauschen diesem 
ganz besonderen Konzert Tausende 
auf den Straßen und Plätzen der 
Stadt. Und wer es einmal gehört und 
das Vibrieren dieses riesigen Klang-
körpers im Bauch gespürt hat, ver-
gisst es nie wieder.

Lieselotte Wendl

Geheimnisse sakraler Orte

Liebfrauenkirche Nikolaikirche

Die Mariengrotte der Liebfrauenkirche
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Monument aus Muschelkalk

Für Petra Roth ist die Westend- 
Synagoge „ein Wahrzeichen 
der Stadt Frankfurt“. Die ehe-

malige Oberbürgermeisterin sieht 
das monumentale Gebäude als stei-
nernen Zeugen für die langjährige 
Geschichte der Juden, „die diese Stadt 
wie kaum eine zweite in Deutschland 
geprägt haben“.

Anders als die Skyline jedoch ist 
die mittlerweile über 110 Jahre alte 
Synagoge nicht weithin sichtbar, 
sondern gut integriert, wie sich bei 
der Suche nach dem neoklassizisti-
schen Sakralbau in der Freiherr-vom-
Stein-Straße herausstellt. Trotz sei-
ner massiven Ausmaße fügt sich das 
1910 entstandene Gebäude-Ensemble 
mit kuppelüberwölbtem Zentralbau, 
einem Vorhof mit Halle sowie Seiten-
schiffen harmonisch in das idylli-
sche Gründerzeitviertel ein. Nur das 
Polizei-Fahrzeug irritiert und macht 
auf traurige Weise klar, dass die Syn-
agoge auch im 21. Jahrhundert „aus 
Sicherheitsgründen“ bewacht wer-
den muss.

Ihrer Lage, eingebettet in das eng 
bebaute Wohngebiet des Westends, 
hat es die größte noch erhaltene Syn-
agoge Frankfurts wahrscheinlich 
auch zu verdanken, dass der 1938 
verursachte Brand in der Reichspog-
romnacht gelöscht wurde und sie 
nicht völlig abbrannte. Wer den Be-
fehl dazu gab, weiß heute niemand 
sicher zu sagen. Es heißt, ein Über-
greifen der Flammen auf die Umge-
bung sollte verhindert werden. Alle 
anderen Frankfurter Synagogen fie-
len der zerstörerischen Nazi-Aktion 
zum Opfer. 1944 vernichteten Brand-
bomben schließlich Dach und Fens-
ter der Westend-Synagoge, die erst 
am 6. September 1950 wiedereröffnet 
werden konnte. Das Innere war weit-
gehend zerstört, auch weil während 
des Zweiten Weltkrieges die Oper 
ihre Kulissen dort einlagerte und 

Frankfurter Bürger sie despektierlich 
als Möbellager nutzten.

Heute gibt es wieder sechs Syna-
gogen in Frankfurt für insgesamt 
7.000 Mitglieder der Jüdischen Ge-
meinde. Und die Westend-Synagoge 
gilt als die schönste. Das erschließt 
sich sehr schnell, selbst wenn man 

den Seiteneingang des Gebäudes be-
tritt – der Haupteingang darf wegen 
der Gefahr eines Anschlags nicht ge-
nutzt werden. Jugendstil-Ornamente 
empfangen die Besucher und berei-
ten sie dezent auf die sakrale Strahl-
kraft des Hauptraums vor, die mit 
theatralischer Wucht prachtvoll auf 
die Gläubigen einwirkt. Ein riesiger 
Kronleuchter wirft sein Licht wie 
Sternenstaub in die blaue Kuppel. 
Der Raum ist hell und von einer un-
endlichen Weite geprägt. 

Tägliche Gottesdienste

800 Sitzplätze sind ebenerdig den 
Männern vorbehalten, weitere 400 
kommen auf den Emporen für die 
Frauen hinzu. An hohen Feiertagen 
werden sie alle genutzt, und so man-
cher muss auf den Treppenstufen 
dem Gottesdienst folgen. Für den All-

tag allerdings gibt es die Wochen-
tags-Synagoge mit 60 Plätzen. Ortho-
doxe Juden beten dreimal täglich. 
Schon morgens um 7 Uhr öffnet das 
Gebäude für das einstündige Mor-
gengebet. Mittags und abends kom-
men weitere Gottesdienste hinzu. 
Der wöchentlich wiederkehrende 

Sabbat, der Freitagabend nach Son-
nenuntergang beginnt und am Sams-
tagabend endet, ist neben dem Ver-
söhnungstag das wichtigste jüdische 
Fest.  Ein reger Publikumsverkehr 
kennzeichnet ohnehin das Leben in 
der Westend-Synagoge, die auch 
mehrere Schulzimmer, ein Archiv, ei-
nen Empfangssaal für Trauungen, 
ein Bad für rituelle Waschungen und 
Dienstwohnungen für die beiden 
Rabbiner bereithält.

Wer sich bei der Gestaltung des 
hellen Muschelkalk-Baus im Inneren 
auf klassischen Jugendstil einstellt, 
wird überrascht. Die Formensprache 
ist nicht eindeutig, sondern setzt sich 
aus einer bunten Vielfalt zusammen. 
Orientalische Opulenz in der Gestal-
tung der Säulen und der Ornamente, 
die kunsthistorisch als ägyptisch-as-
syrischer Jugendstil klassifiziert wer-

Die Westend-Synagoge verblüfft mit orientalischem Jugendstil und sakralem Zauber

Polizeibewachung ist leider nötig.

Fo
to

s 
(2

): 
O

es
er



Geheimnisse sakraler Orte

den, wechselt ab mit nüchtern-sach-
lichen Architekturelementen. Ge-
schuldet ist dies auch den unter-
schiedlichen Architekten und Gestal-
tern, die über die Jahrzehnte hinweg 
Wiederaufbau und Umbauten bewäl-
tigen mussten. 

Gebaut 1908 bis 1910 für eine Mil-
lion Goldmark von Franz Roeckle, 
einem Liechtensteiner Architekten, 
der sich im Laufe der Nazi-Zeit zum 
glühenden Verehrer Hitlers entwi-
ckelte, waren mit dem Wiederaufbau 
nach dem Krieg Max Kemper und 

Werner Hebebrand betraut worden. 
Hebebrand studierte an der Techni-
schen Hochschule in Darmstadt und 
war später enger Mitarbeiter von 
Ernst May, dem renommierten Stadt-
planer Frankfurts. 1946 leitete Hebe-
brand zwei Jahre lang das Frankfur-
ter Stadtplanungsamt. Die Baulei-
tung hatte damals Hans Leistikow, 
ein Grafiker, der ebenfalls eng mit 
Ernst May bei der Farbgestaltung der 
Frankfurter Siedlungsprojekte als 
Leiter des Grafischen Büros koope-
riert hatte. Leistikow entwickelte für 

die Westend-Synagoge das Dreiecks-
motiv, das die Räume dort wieder-
kehrend prägt. Es fügt sich zum Teil 
des Davidsterns und umrahmt als 
Steinmosaikwand auch den Tho-
ra-Schrein, auf den die Blicke der 
Gläubigen während des Gottesdiens-
tes gerichtet sind. Der Schrein, in 
dem die handgeschriebenen Tho-
ra-Rollen aufbewahrt werden und 
vor dem das Ewige Licht brennt, ist 
umgeben von sechs Löwen, dem 
Wappentier des Stammes Juda.

Zwischen 1988 und 1994 wurde 
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schließlich nach Plänen des Archi-
tekten Henryk Isenberg und unter 
dessen künstlerischer Leitung das 
Innere der Westend-Synagoge neuge-
staltet. Mit einer Teilrekonstruktion 
des Innenraums sollte den Mitglie-
dern der Jüdischen Gemeinde Frank-
furts die Möglichkeit eröffnet wer-
den, etwas vom einstigen gestalteri-
schen Reichtum zu erahnen. Spuren 
der Zerstörung und des provisori-
schen Wiederaufbaus sind noch im-
mer sichtbar und sorgen für Brüche 
in der Wahrnehmung.

Haus für orthodoxe Gemeinden

Nicht zum Einsatz kommt die mit 45 
Registern ausgestattete Orgel. Die or-

thodoxe Glaubensrichtung, die in der 
Westend-Synagoge neben der traditi-
onell-orthodoxen großen Einfluss 
ausübt, prägt das Alltagsbild und er-
laubt keine Musik. Die Liturgie er-
folgt ausschließlich in hebräischer 
Sprache und nach orthodoxem Ritus. 
Männer – auch Besucher – müssen 
eine Kopfbedeckung tragen. Wer die 
unzähligen Regeln nicht kennt, 
braucht eine Schulung, bevor er ak-
tiv an einem Gottesdienst teilneh-
men kann. 

Die Trennung in der Sitzordnung 
zwischen Männern und Frauen be-
hagt nicht jedem. Die sogenannten 
egalitären oder liberalen Glaubens-
richtungen fordern die Gleichstel-

lung der Frau, die mittlerweile in ei-
nigen Gemeinden auch den bisher 
nur Männern vorbehaltenen Beruf 
des Rabbiners ausüben darf. Ignatz 
Bubis, der langjährige Vorsitzende 
der Jüdischen Gemeinde in Frank-
furt, verschaffte den liberalen Gläu-
bigen im Seitenflügel der Westend- 
Synagoge einen angemessenen Ort 
zur Kontemplation. Dort versammeln 
sich die Liberalen unabhängig von 
ihren orthodoxen Glaubensbrüdern 
und -schwestern und machen die 
Synagoge zu einem Haus der Begeg-
nung, in dem man auf friedliche 
Koexistenz der verschiedenen Glau-
bensrichtungen setzt. 

Roswitha Wesp

Gestalterischer Reichtum prägt den Innenraum der Synagoge.

Fo
to

: O
es

er



Das filigrane mit weißen und 
grünen Kacheln verzierte Mi-
narett ist weithin sichtbar, er-

hebt sich auch über die Lärm-
schutzwand an der A 66. Die Kuppel 
und das Minarett der Abu Bakr Mo-
schee prägen die Silhouette des 
Stadtteils Hausen, wo das Gottes-
haus 2007 an der Praunheimer Land-
straße 19–21 eröffnet wurde. Die sun-
nitische Abu Bakr Moschee zählt zu 
den bekanntesten und größten in 
Frankfurt, gilt mit ihrem Detailreich-
tum gar als die schönste. Das zeigt 
die „Islamische Gemeinde Frank-
furt“, die die Abu Bakr Moschee be-
treibt, auch sehr gerne. „Jeder 
Mensch ist bei uns willkommen, 
auch Islamkritiker“, betont Ge-
schäftsführer Mohamed Seddadi: 
„Wir sind sehr offen. Toleranz und 
Freiheit sind uns wichtig. Wir wen-
den uns dagegen, wenn jemand die 

Freiheit eines anderen beschneiden 
möchte.“ 

Gäste sind immer willkommen

Außer während der Zeiten des Lock-
downs steht der sakrale Ort in Hau-
sen Interessierten täglich von 11 bis 
22 Uhr offen: Männern wie Frauen, 
ob Muslim oder nicht, ob mit oder 
ohne Kopftuch, sagt Mohamed Sed-
dadi. Am „Tag der Deutschen Ein-
heit“ beispielsweise oder bei vielen 
anderen Anlässen hat die Gemeinde 
schon öfters Gruppen durch die Mo-
schee in Hausen geführt. Vor dem 
Gebetsraum sind zunächst die Schu-
he auszuziehen und in einem der 
dort stehenden Regale zu verstauen. 

Beim Betreten des beeindrucken-
den, prächtig ausgestatteten 800 
Quadratmeter großen Betsaals fällt 
der Blick zunächst auf den üppigen, 
detailreichen Leuchter, der von der 

Nach Mekka ausgerichtet im Stadtteil Hausen

hohen Kuppel herabhängt. Das Mes-
sing, aus dem der Leuchter gefertigt 
ist, glänzt und schimmert. Wer sich 
unter die Kuppel stellt und nach oben 
schaut, erblickt feinste Mosaikarbei-
ten. In der Abu Bakr Moschee, die 
nach dem Gefährten Mohammeds 
und ersten Kalifen des Islam benannt 
ist, sollen sich Gläubige aus verschie-
denen islamischen Ländern zuhause 
fühlen, erläutert Seddadi: Daher ver-
eint das Gotteshaus architektonische 
und künstlerische Elemente aus un-
terschiedlichen muslimischen Kul-
turkreisen. „Die Kuppel ist im syri-
schen Baustil errichtet, während das 
Minarett eher kurdisch ausgerichtet 
ist“, erklärt der Geschäftsführer. In-
des ziert eine arabische Kalligrafie 
den Kuppelrand. Der samtweiche 
Teppich wiederum, auf dem die Gläu-
bigen sich zum Gebet niederknien 
oder sitzend der Predigt des Imam 

Abu Bakr Moschee vereint Elemente aus unterschiedlichen islamischen Kulturkreisen
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Gläubige Muslime lauschen der Predigt des Imam.
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folgen, kommt aus der Türkei. Im Mo-
ment sind die Stellen, wo der Ge-
betsteppich ausgerollt werden darf, 
mit Klebestreifen markiert, um die 
coronabedingten Abstandsregeln 
einzuhalten.

Ausgerichtet ist der Betsaal streng 
nach Mekka. Das gilt auch für die mit 
Holzintarsien verkleidete Gebetsni-
sche (Mihrab) am anderen Ende des 
Gebetsraums. Rechts von der Nische 
steht die Kanzel (Minbar). Von dort 
spricht der Imam jeden Freitag um 14 
Uhr das Gebet, liest aus dem Koran, 
in der Winterzeit bereits um 13.30 
Uhr. Üblicherweise, also vor der Co-
ronapandemie, kommen 1.500 bis 
2.000 Teilnehmer zum Freitagsgebet. 

Waschritus vor dem Gebet einhalten

Im Keller befindet sich ein weiterer 
wichtiger Ort in einer Moschee: die 
Waschgelegenheit. Die Waschung 
(Wudhu) vor dem Gebet ist im Islam 
ein vorgeschriebener fester Ritus, 
um die Reinheit herzustellen. Die 
Waschstelle im Keller ist indes nur 
den Männern vorbehalten. Frauen 
haben hierfür einen eigenen Bereich 
auf der durch eine Tür abgetrennten 
Empore. „Bei uns sind alle gleichbe-
rechtigt. Frauen und Männer dürfen 
an sich auch zusammen beten. Aber 
bei uns ist es traditionell so, dass die 
Frauen ihren eigenen Bereich auf der 
Empore haben“, erklärt der 50-jähri-
ge selbstständige Bürokaufmann. 

Islamische Gemeinde wächst

Seddadi ist seit 2007 der Geschäfts-

führer der „Islamischen Gemeinde 
Frankfurt“, hat den Bau der Abu 
Bakr Moschee mit begleitet. 1980 
kam der gebürtige Marokkaner 
nach Deutschland. 14 Jahre zuvor, 
1966, hatten ein Dutzend Studenten 
aus Saudi-Arabien den Verein „Isla-
mische Gemeinde Frankfurt“ ge-
gründet und sich anfangs in Bocken-
heim in einem kleinen Raum ver-
sammelt. In den 1970er Jahren konn-
te die Gruppe in der katholischen 
St.-Ignatius-Gemeinde einen Raum 
nutzen. Danach zog sie wieder nach 
Bockenheim an die Sophienstraße. 
Aber die Gemeinde wurde immer 
größer. Und so entschloss sie sich in 
den 1990er Jahren zum Bau einer ei-
genen Moschee, um damit auch 
sichtbar zu werden in der vielfältigen 
Stadtgesellschaft. Schließlich fand 
sie das heutige Gelände, eine ehema-
lige Autowerkstatt, das die Gemeinde 
für ihr Vorhaben kaufte. Es sollten 
aber noch einige Jahre ins Land ge-
hen, bis die Moschee eröffnet und ge-
weiht werden konnte. Eine Ursache 
hierfür waren die Terroranschläge 
vom 11. September 2001. „Uns war 
schon seitens der Stadt Zustimmung 
signalisiert worden. Aber der 11. Sep-
tember warf alles zurück. Das Atten-
tat war für uns ein Schlag ins Ge-
sicht. Alle Muslime wurden zunächst 
in einen Topf geworfen“, erinnert 
sich Seddadi: „Dabei war es von An-
fang an unser Anliegen, Brücken zu 
bauen.“ Schließlich stimmte die 
Stadtverordnetenversammlung dem 
Moscheebau zu. 

In den Jahren, die dem Bau vor-
ausgingen, sowie während der Ar-
beiten und ungebrochen bis heute 
legt die islamische Gemeinde Wert 
auf einen guten Kontakt und ein soli-
darisches Miteinander mit der Nach-
barschaft. Daher ist Mohamed Sed-
dadi in seiner Funktion als Ge-
schäftsführer beispielsweise im Ar-
beitskreis Hausen engagiert, einem 
Zusammenschluss von Vereinen, 
Gemeinden und Institutionen im 
Stadtteil, sowie im Präventionsrat. 
Zudem ist der dreifache Vater Mit-
glied im SPD-Ortsverein Hausen. 

Für Mohamed Seddadi sind Dia-
log und Austausch entscheidende 
Elemente, um sich gegenseitig zu res-
pektieren, Missverständnisse aus 
dem Weg zu räumen und Probleme 
im Miteinander zu lösen. Da ist es nur 
logisch, dass die Abu Bakr Moschee 
mehr ist als ein Gotteshaus. Es ist 
auch ein Sozial-, Begegnungs- und 
Kulturzentrum. Neben der Seelsorge 
unterstützen Seddadi und andere Ak-
tive Ratsuchende bei Behördenange-
legenheiten, übersetzen, klären auf, 
vermitteln an entsprechende Einrich-
tungen, begleiten zum Jobcenter, la-
den zu Infoabenden, betreiben Ge-
sundheitsaufklärung. Schüler erhal-
ten in der Moschee islamischen Reli-
gionsunterricht und lernen den Ko-
ran. Da die Moschee räumlich aus al-
len Nähten platzt, entsteht derzeit 
auf der Rückseite ein neues Gemein-
dezentrum, dessen Bau – wie einst 
der der Moschee – die Gemeinde 
selbst finanzieren muss.

Minarett und Kuppel lassen die Moschee 
von weitem erkennen.

Fo
to

s 
(2

): 
O

es
er

Vor dem Betreten des Innenraums werden die Schuhe abgelegt.



Geheimnisse sakraler Orte

Anzeige

Wer uns nicht 
kennt, kennt 
Frankfurt
nicht!

Sie leben gerne in Ihrem Stadtteil? 
Wir sind da, wo Sie sind – immer in 
Ihrer Nähe!

Lernen Sie uns kennen:
www.frankfurter-verband.de

Überall 

in Frankfurt – 

auch in Ihrem 

Viertel

22103-0014_FV_AZ_Ausgabe_2_210x146_rz.indd   122103-0014_FV_AZ_Ausgabe_2_210x146_rz.indd   1 03.03.21   09:1803.03.21   09:18

Abu Bakr Moschee – Islamische Gemein-
de Frankfurt e.V.,  
Praunheimer Landstraße 19 –21,  
60488 Frankfurt, Telefon 069/789 12 11.

Besonders gefordert war die Ge-
meinde während der Lockdowns der 
vergangenen anderthalb Jahre, als 
neben vielen anderen Einrichtungen 
auch die Moscheen ihre Türen ver-
schließen mussten. Die in Hausen 
ebenfalls. „Wir haben hierfür bei den 
Gläubigen sehr um Verständnis ge-
worben und gesagt, die Gesundheit 
geht vor“, betont Seddadi. Zudem 
startete die Gemeinde eine Aufklä-
rungskampagne, auch beim Frei-
tagsgebet, als die Covid-19-Schutz- 
impfungen starteten, und warb bei 
ihren Mitgliedern für die Impfung. 
„Im Juni haben wir sogar eine eigene 
Impfaktion in unserer Moschee orga-
nisiert“, so Geschäftsführer Seddadi: 
„Denn wir sind ein Teil dieser Gesell-
schaft und wollen unseren Beitrag 
leisten.“	                Sonja Thelen

Das Amt für multikulturelle Ange-
legenheiten schätzt, dass zirka 15 

Prozent der Frankfurterinnen und 
Frankfurter muslimischen Glaubens 
sind – so viele wie in keiner anderen 
deutschen Großstadt. In Frankfurt 
existieren zirka 50 muslimische Ge-
meinden verschiedener religiöser Prä-
gung, die die hohe Pluralität innerhalb 
des Islams spiegeln. Sowohl sunniti-
sche und schiitische Gemeinden als 
auch alevitische Vereine und sufistisch 
geprägte Einrichtungen oder die Ge-
meinschaft der Ahmadiyya bereichern 
die religiöse Landschaft der Kommu-
ne. Konservativ geführte Vereine exis-
tieren neben moderat-reformistischen 
Gemeinden. Meist sind die Moschee- 
gemeinden durch die Kultur ihrer 
Gründer und Gemeindemitglieder be-
einflusst. So lassen sich in Frankfurt 
eine Vielzahl von marokkanischen 
und türkischen Moscheegemeinden 
finden, aber auch bosnische, afghani-

sche, pakistanische, indonesische, 
bengalische, somalische und westaf-
rikanische. Das Amka schätzt, dass 
maximal ein Drittel der Gläubigen in 
Moscheen organisiert ist. Ein Großteil 
der Gemeinden ist in übergeordneten 
Strukturen, wie dem türkischen 
Dachverband Ditib, dem Zentralrat 
der Muslime, dem schiitischen Dach-
verband DGS oder der Ahmadiyya 
Muslim Jamaat Deutschland organi-
siert. Die 1959 eröffnete Nuur-Moschee 
der Ahmadiyya Muslim Jamaat in 
Sachsenhausen ist die zweitälteste 
Moschee in Deutschland. Hier hat 
Muhammed Ali 1966 vor seinem Jahr-
hundertkampf im Frankfurter Wald-
stadion gebetet, berichtet das Amka. 

Viele Moscheegemeinden nehmen 
zudem aktiv am Nachbarschaftsleben 
teil, engagieren sich in sozialen Pro-
jekten, bieten Jugend-, Frauen- oder 
Seniorengruppen sowie Sprach- und 
Korankurse an. 			       the

Muslimische Gemeinden in Frankfurt
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Wenn griechisch-orthodoxe 
Familien davon erzählen, 
dass sie sonntags drei 

Stunden im Gottesdienst verbringen, 
staunen Außenstehende nicht 
schlecht über so viel Sitzfleisch. „In 
Corona-Zeiten gibt es das leider nicht 
mehr“, sagt Gregorios Sorovakos, 
Pfarrer der Frankfurter Prophet-Eli-
as-Gemeinde in Bockenheim. Nur 
noch eine Stunde dauert der sonntäg-
liche Gottesdienst. Allerdings gibt es 
auch gleich zwei davon: einen um 
8.30 Uhr und einen weiteren um 10 
Uhr. „Schade“, meint Sorovakos und 
fügt gleich lachend hinzu: „Aber 
manch einer findet das vielleicht 
auch gar nicht so schlimm.“ Der Pfar-
rer ist, wie er selbst sagt, „ein Köl-

sche Jung“. Der rheinländische Hu-
mor prägt ihn und macht ihn beliebt 
bei seinen Gemeindemitgliedern. 
Knapp 600 Menschen kommen sonn-
tags in den Gottesdienst und genie-
ßen das gemeinsame Treffen, das – 
ohne Corona – meist auch mit einem 
Essen zelebriert wird.

Der Zusammenhalt in der Ge-
meinde ist groß, sagt der Pfarrer. Das 
hängt mit ihrer Geschichte zusam-
men. Als die ersten Griechen nach 
Frankfurt kamen, ließen sie sich 
meist im Bahnhofsviertel als Kürsch-
ner und Pelzhändler nieder. Der Hei-
lige Prophet Elias ist der Schutzpat-
ron dieser Berufsgruppe, was den 
Namen der Gemeinde erklärt. Für die 
12.000 in Frankfurt lebenden grie-

chisch-stämmigen Bewohner gibt es 
heute zwei orthodoxe Kirchen. Ne-
ben Prophet-Elias in Bockenheim ist 
dies noch die Georgioskirche im Grü-
neburgpark. Insgesamt hat Deutsch-
land 56 griechisch-orthodoxe Ge-
meinden vorzuweisen. 

Für die Prophet-Elias-Gemeinde 
sei es kein Problem, immer wieder 
Messdiener zu rekrutieren, erzählt 
Gregorios Sorovakos. Die Nachfrage 
aus den Familien sei groß. Zwischen 
15 und 20 Kinder seien immer in die-
ser Funktion dabei. In der Kirchenge-
meinde trifft man sich, tauscht sich 
aus, beichtet „von Angesicht zu An-
gesicht“, wie der Pfarrer betont. Auch 
die Kleinsten werden schon früh in 
das religiöse Leben eingebunden. 

Die griechisch-orthodoxe Prophet-Elias-Kirche ist geprägt von der Tatkraft und Hilfsbereitschaft 

ihrer Gemeindemitglieder

Dekorativer Flachbau mit Kolonnaden

Die Prophet-Elias-Kirche fällt ins Auge – rot angestrichen wie die Kirchen auf dem Heiligen Berg Athos.
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Wird ein Kind geboren, besucht der 
Pater am ersten Tag die Familie, am 
achten Tag erfolgt die Segnung, am 
40. Tag die offizielle Einführung in 
die Kirche. Rund 200 Taufen feiert 
die Prophet-Elias-Gemeinde im Jahr, 
hinzukommen 15 bis 20 Erwachse-
nen-Taufen sowie ähnlich viele 
Hochzeiten. 

Gemeinde finanziert sich  
aus Spenden

Sind diese Ereignisse zu feiern, spen-
den die Gemeindemitglieder großzü-
gig. Eine Taufe beispielsweise ist mit 
rund 200 Euro dotiert, der Taufpate 
soll zudem einen weiteren Betrag bei-
steuern ebenso wie die Taufgemein-
de. Zwar ist die orthodoxe Kirche in 
Deutschland neben der evangeli-
schen und der katholischen als dritte 
offizielle Amtskirche anerkannt, 
doch auf Kirchensteuer verzichtet sie. 
Das sei in Corona-Zeiten nicht immer 
einfach gewesen, sagt Pfarrer Soro-
vakos, weil kaum etwas stattfinden 
konnte. Neben Spenden sind eine der 
Haupteinnahmequellen die schma-
len, langen Kerzen, die gleich am Ein-
gang der Kirche in Schubladen la-
gern. Jeder Gläubige soll sie bei sei-
nem Eintritt in das Gebäude im Ge-
denken für Angehörige anzünden 
und dafür einen Obolus zahlen. An-
schließend folgen das Bekreuzigen 
und das Küssen der Ikonen. 

Lange hat es gedauert, bis die Pro-
phet-Elias-Kirche in das Eigentum 
der Gemeinde überging. „Hier wurde 
40 Jahre lang gespart und Geld ge-
sammelt, bis es soweit war“, sagt 
Pfarrer Sorovakos, der selber erst seit 
2017 zuständig ist für seine Frankfur-
ter Gemeinde. Sie hatte 1972 das Ge-
bäude in der Solmsstraße von der 
evangelischen Dreifaltigkeitsgemein-
de gemietet und Ende der 1990er Jah-
re schließlich gekauft. 2009 begann 
dann der große Umbau der Kirche. 
„Einreißen und neu bauen wäre ein-
facher gewesen“, meint Pfarrer Soro-
vakos. Doch man entschied sich für 
die Erhaltung der Bausubstanz, die 
nach dem Zweiten Weltkrieg aus 
Trümmerteilen zu einer Notkirche 

aufgebaut worden war und erweiterte 
das Kirchenschiff links und rechts 
durch geräumige Anbauten. Auf ei-
nen weithin sichtbaren Turm musste 
die Prophet-Elias-Kirche aus bauli-
chen Gründen ebenso verzichten wie 
auf eine Empore, die zu einer grie-
chisch-orthodoxen Kirche eigentlich 
dazugehört. Auch die Kuppel, die 
jetzt vorhanden ist, musste nachträg-
lich gebaut werden.

Der flache, langgestreckte Bau mit 
seinen Kolonnaden, der im Grundriss 
einer dreischiffigen Basilika mit ei-
nem Kreuz entspricht, wurde nach 
und nach verändert. Der Umbau unter 
der Ägide von Architekt Klaus Hönig 
fand weitgehend in Eigenregie statt. 
Vor allem Rentner aus der Gemeinde 
sahen sich in die Pflicht genommen, 
ihrer Kirche handwerkliche Dienste 
anzubieten. Maurer, Fliesenleger, 
Weißbinder und zahlreiche weitere 
Handwerksberufe hatten sie vorzu-
weisen, und so werkelten sie Stunde 
um Stunde an dem Bau. Heute er-
strahlt die Prophet-Elias-Kirche in ei-
nem satten Rot, das den Kirchen vom 
Heiligen Berg Athos entliehen ist. 
Auch jetzt noch sind Gemeindemit-
glieder ständig ehrenamtlich im Ein-
satz, wenn es etwas zu tun gibt. Ra-
senmähen, die gesamte Kirche ein-
schließlich Kapelle und Gemeinde-
zentrum einmal wöchentlich putzen 
– all dies wird von Mitgliedern der 
Prophet-Elias-Gemeinde freiwillig er-
ledigt.

Ikonen prägen den Raum

Der Kirchenraum selbst wirkt einla-
dend und erstrahlt in einem warmen 
Licht. Griechisch-orthodoxe Kirchen 
haben keine Skulpturen. Nur zweidi-
mensionale Abbildungen sind er-
laubt und daher in Form von Ikonen 
und Wandmalereien präsent. Für ei-
nen Laien sind es unzählige Heilige, 
die das Bild in der Prophet-Elias-Kir-
che prägen – inklusive des Heiligen 
Bartholomäus, dem Stadtpatron von 
Frankfurt. Gemalt wurden sie 2019 
von Professor Giorgios Kordis und 
seinem Team der Universität Athen 
in Freskenmalerei. Die Spezialisten 

Öffnungszeiten: Sonntags 8 bis 12 Uhr, 
ansonsten nach Voranmeldung
Adresse: Solmsstraße 1, 60486 Frankfurt am 
Main, Telefon: 069/ 77 74 12
Gottesdienste: Sonntag 8.30 Uhr und 10 Uhr  
(jeweils eine Stunde)
Teilnehmer: Jeder ist willkommen
Gottesdienst-Ablauf: Nach griechisch-or-
thodoxen Regeln, viel liturgischer Gesang, 
dreistündige Dauer am Sonntag (ohne 
Corona).
Besichtigungen: Nach Vereinbarung

sorgten für den wissenschaftlich 
nachweisbaren und einheitlichen 
Stil sowie die Wiedererkennbarkeit 
jedes einzelnen Heiligen.

Orgeln sind in griechisch-ortho-
doxen Kirchen nicht gewollt, weil der 
gesamte Gottesdienst von allen Be-
teiligten gesungen wird. Links und 
rechts vom Altar befinden sich in der 
Prophet-Elias-Kirche Chorgestühle. 
Allerdings müssen sie in Corona-Zei-
ten ungenutzt bleiben. Die Sitzmöbel 
der Kirche bestehen derzeit noch aus 
50 Jahre alten handgemachten, ge-
schnitzten Einzelstühlen. 

Das 1.000 Quadratmeter große Ge-
lände, das direkt an den Alten Bocken- 
heimer Friedhof angrenzt und sehr 
viel Grün aufweist, lädt die Gemein-
demitglieder zu zahlreichen Festen – 
wenn Corona dem keinen Strich 
durch die Rechnung macht. Neben 
Ostern ist es vor allem der Patronats-
tag des Propheten Elias am 20. Juli, 
der eine große Feierlichkeit nach sich 
zieht, sowie Mariä Himmelfahrt am 
15. August. Dann seien Hunderte 
Menschen anwesend, sagt der Pfar-
rer und freut sich schon auf einfache-
re Zeiten.	             Roswitha Wesp

Die Kuppel wurde nachträglich errichtet.
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Buddhistische Zeremonie im Fo-Guang-Shan-Tempel, Internationaler Buddhistischer Kulturverein Hanauer Landstr. 11–13.

Wenngleich sich die Zahl der 
Buddhisten hierzulande in 
Grenzen hält, sind Bud-

dha-Figuren äußerst beliebt. Aus 
Stein gemeißelt thronen sie in Gär-
ten, aus Holz oder Ton gefertigt zie-
ren sie Wohnzimmerregal oder Bei-
stelltisch. Als Teelichthalter, Blu-
mentopf, Tischleuchte und Verzie-
rung von Salatbestecken fungieren 
Buddhas auch. Mit den Statuen in 
buddhistischen Tempeln haben die 
Deko-Objekte freilich wenig gemein. 
Die sind in der Regel hohl, echte Bud-

„Echte“ Buddha-Figuren haben einen besonderen Inhalt
Der Buddha macht den Tempel

dha-Figuren weisen dagegen ein rei-
ches Innenleben auf. Wie beim Men-
schen die Wirbelsäule läuft durch 
den Korpus ein Stock, an dem zu-
sammengerollte Mantras – heilige 
Worte oder Verse – befestigt sind. 
Reliquien wie Locken vom Haar oder 
Stoffstücke vom Gewand bedeuten-
der Lehrer gehören auch hinein, 
weiß Michaela Fritzge, die vor 25 Jah-
ren den Vajrayana-Buddhismus für 
sich entdeckte.

Abgesehen davon gebe es von 
Laien kaum wahrgenommene Unter-

schiede der Gestaltung. Spiele bei 
den kommerziell vertriebenen Imita-
tionen die Haltung der Hände keine 
Rolle, sei sie für Buddhisten von gro-
ßer Bedeutung. Mit den Mudras ge-
nannten Gesten würden nämlich 
Botschaften transportiert. So symbo-
lisierten vor dem Herzen gefaltete 
Hände die Vereinigung von Gegen-
sätzen und Konzentration, im Schoß 
mit der rechten über der linken Hand 
zusammengelegt, stellten sie Versen-
kung und die Loslösung von Dingen 
dar. Befinde sich die rechte Hand auf 

Fo
to

s 
(2

): 
O

es
er



4|2021 Senioren Zeitschrift 23

Anzeige

Pflege zu Hause:
Wir sind in Ihrer Nähe

   Caritas-Zentralstationen 
für ambulante Pflege

Interessenselbstvertretung 
pflegender Angehöriger

Prävention – Beratung –  
Entlastung

  Servicetelefon 
  Rund ums Alter
   069 2982-1600

Wohnen und Pflege
in unseren Altenzentren

  Vollstationäre Dauerpflege
  Kurzzeitpflege
  Seniorenwohnhaus

  Frankfurt – Hausen

  Santa Teresa
   069 247860-0
  Große Nelkenstraße 12–16

  Frankfurt – Niederrad

  St. Josef
   069 677366-0
  Goldsteinstraße 14

  Frankfurt – Altstadt

  Lebenshaus 
  St Leonhard
   069 2982-8500
  Buchgasse 1

Rufen Sie uns an.
Gemeinsam 

entwickeln wir 
Lösungen!

www.caritas-frankfurt.de

©
 iS

to
ck

 | 
H

al
fp

oi
nt

PFLEGE IST
VERTRAUENSSACHE

Herzhöhe mit bis auf Zeigefinger und 
Daumen ausgestreckten Fingern, 
werde an die Verbindung mit dem 
Kosmischen und den hohen Stellen-
wert von Mitgefühl, Bewusstsein 
und des Lehrens erinnert. 

Fernöstliche Philosophie

Wie die als buddhistische Lehrerin 
ausgebildete Ergotherapeutin er-
klärt, ist die meist auf einem Altar 
stehende Buddha-Figur zentrales 
Element der fernöstlichen Philoso-
phie. Die Buddha-Figur mache denn 

auch einen Raum erst zum Tempel – 
ob es nun das Wohnzimmer, eine Ge-
werbefläche oder die Gartenlaube ist. 
Eigens errichtete Gebäude brauche 
es daher nicht. Im oft mit Blumen 
und Früchten geschmückten Gebets-
bereich könnten auch mehrere Bud-
dha-Figuren stehen und Rollbilder 
mit gemalten Buddhas sowie Foto-
grafien von Lehrern hängen. Manche 
Zen-Buddhisten verzichteten völlig 
auf Buddha-Figuren und andere Ge-
genstände und kreieren den Tempel 
auf geistiger Ebene.

Zwei tibetische Mönche  erstellen ein Mandala aus Sand in der Pagode Phat Hue der 
deutsch-vietnamesisch buddhistischen Gemeinde, Hanauer Landstraße 443. 
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Was Ausstattung und Funktion 
der Räumlichkeiten anbelangt, sieht 
Michaela Fritzge bei den drei Haupt- 
linien des Buddhismus – Mahayana 
(Großer Weg), Hinayana (Kleiner 
Weg) und Vajrayana (Diamantweg) – 
kaum Unterschiede. Für alle gelte: 
„Tempel sind keine sakralen Orte, 
sondern werden zum Gebet, zur Me-
ditation, für Vorträge, Veranstaltun-
gen und Feste gleichermaßen ge-

nutzt.“ In manchen deutschen Städ-
ten hätten buddhistische Gemeinden 
auch Stupas errichtet. Ein solches 
Bauwerk, das hauptsächlich der Auf-
bewahrung von Reliquien dient, ist 
nach Wissen der 62-jährigen Kielerin 
in Frankfurt nicht vorhanden. Stupas 
und Pagoden, die in buddhistischen 
Ländern häufig Pilger locken, seien 
im Westen generell wenig verbreitet. 
Das gleiche treffe auf Klöster zu. 

Die buddhistische Lehre, die im  
5. vorchristlichen Jahrhundert ent-
standen ist und sich von Indien aus 
in alle Welt verbreitete, richte das  
Augenmerk ohnehin auf das Denken 
und Verhalten statt auf räumliche 
Repräsentation. „Buddhisten geht es 
darum, den Zusammenhang von Ur-
sache und Wirkung zu erkennen, zu 
realisieren, dass alles, was ich denke, 
rede und tue, Konsequenzen besitzt 

Teezeremonie im Fo-Guang-Shan-Tempel Buddhistische Speisen im Fo-Guang-Shan-Tempel

Feiernde beim chinesischem Neujahrsfest
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I n Frankfurt treffen sich Vajrayana- 
Buddhisten im Buddhistischen 

Zentrum, Saalburgstraße 17. Das 
Zentrum in Bornheim lädt täglich zu 
einem geleiteten Meditationsabend 
ein, bei dem jeder willkommen ist. 
Für alle, die sich über Buddhismus 
informieren möchten, wird montags 
ein einstündiger Vortrag mit Raum 
für Fragen angeboten. Auf Anfrage 
organisiert das Zentrum auch Vorträ-
ge für Schulklassen und Gruppen.
Weitere Informationen unter  
069 /469 10 01 oder www.diamant-
weg-buddhismus.de/frankfurt

I m Rhein-Main-Gebiet ansässige Vi-
etnamesen haben in der Hanauer 

Landstraße 443 die Pagode Phat Hue 
errichtet. Der „Tempel der Weisheit 

Buddhas“ ist Kloster, Seminarhaus, 
buddhistisches Begegnungszent-
rum, Haus der Gesundheit sowie Ge-
meinde- und Sozialzentrum. Die Pa-
gode Phat Hue bietet Interessierten 
ein breites Veranstaltungspro-
gramm, im Gesundheitszentrum 
kann man sich nach den Methoden 
der Traditionellen Chinesischen Me-
dizin behandeln lassen. Wellness- 
anwendungen für Gesundheit und 
Wohlbefinden gibt es auch.
Weitere Informationen unter  
069/48 44 98 50 oder www.phathue.de

Unter der Internetadresse www.buddhis-
tische_gemeinden_in_frankfurt.pdf
sind weitere, in Frankfurt ansässige 
buddhistische Gemeinden und Zentren 
mit Adressen und Websites aufgelistet. sti

Buddhistische Zentren in Frankfurtund jeder Verantwortung für das ei-
gene Handeln trägt.“ Leitend sei, 
sich der allen Wesen innewohnen-
den Buddha-Natur anzunähern, 
nach Selbstvervollkommnung zu 
streben und sich dabei von Mitgefühl 
und Weisheit leiten zu lassen, fasst 
Michaela Fritzge das Anliegen der 
drei großen Buddhismus-Linien zu-
sammen. 

Der von ihr praktizierte Vajraya-
na-Buddhismus sei vor allem in 
Tibet verortet. Seit ihn Lama Ole 
Nydahl und seine Frau Hannah 
1972 nach Deutschland brachten, 
habe er sich „graswurzelartig“ ver-
breitet. Inzwischen gebe es über 
140 Zentren und acht Regionalver-
eine, die gemeinsam Träger des 
Vereins Buddhistischer Dachver-
band Diamantweg  (BDD) sind. Mit 
bundesweit rund 6.500, überwie-
gend deutschen Mitgliedern, sei es 
hierzulande die größte buddhisti-
sche Strömung. 	 Doris Stickler

Weil ich 
neugierig auf 
morgen bin.
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Mahnmal mit Madonna
Die Frauenfriedenskirche will die Botschaft für ein friedvolles 
Miteinander weitertragen

Wenn Eva Demski aus ihrem 
Buch „Scheintod“ in der 
Frauenfriedenskirche liest, 

fühlt sie sich vertraut. Die 77-jährige 
Schriftstellerin, deren 1984 veröf-
fentlichtes Werk über den frühen Tod 
ihres Mannes Reiner Demski im Jahr 
1974 erzählt, kennt die Bockenhei-
mer Kirche seit ihrer Kindheit, sagt 
sie. Damals fand sie sie „verspielt, 
geradezu wie eine Spielzeugkirche“. 
Bunt, aber auch gleichzeitig schlicht 
war das Interieur. Das Buch freilich, 
das über die Zeit der Roten Armee 

Fraktion (RAF) erzählt und das im 
Rahmen von „Frankfurt liest ein 
Buch“ in diesem Jahr auch Station in 
der Frauenfriedenskirche machte, 
zeugt von der generellen Skepsis der 
Hauptfigur ihres Romans gegenüber 
der Institution Kirche. Und dennoch 
findet sie Trost in ihrer Trauer durch 
die kirchlichen Rituale, die eine Be-
erdigung begleiten.

Die Spannung, die aus solchen 
Konstellationen rührt, halten die Or-
ganisatoren des Kulturprogramms 
„Das Podium“ für überaus fruchtbar. 

Miteinander ins Gespräch kommen, 
unterschiedliche Meinungen disku-
tieren – wo könnte man das besser 
als in einer Friedenskirche? Erst im 
November 2020 ist sie nach langer 
Renovierung wieder nutzbar gewor-
den. Bischof Georg Bätzing vom Bis-
tum Limburg weihte damals den 
neuen Altar anlässlich des Christkö-
nigsfestes am 22. November.

Fünf Millionen Euro kostete die 
Neugestaltung der katholischen Kir-
che, die die Gemeinde Sankt Marien 
in der Zeppelinallee seit jeher nutzt. 
Notwendig war dies vor allem, weil 
die vor Jahrzehnten gepflanzten Pla-

Krone und Palmzweig der Madonna als Friedenssymbole. 
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tanen mit ihrem Wurzelwerk das ge-
samte Kirchenfundament aufgebro-
chen hatten. Die Bäume, für deren 
Fällgenehmigung die Stadt Frank-
furt ein Jahr brauchte, mussten wei-
chen und haben nun auch wieder 
dem Sonnenlicht, das durch die vom 
Künstler Joachim Pick gestalteten 
bunten Fenster scheint, Platz ge-
macht.

Der Bau, der mit seinen Rundbö-
gen und dem begrünten „Ehrenhof“ 
einer Klosteranlage ähnelt, ist ein 
wichtiges Denkmal der Stadt Frank-
furt. Entstanden ist er zwischen 1927 
und 1929. Dabei ist die Frauenfrie-

denskirche der einzige Sakralbau 
im deutschsprachigen Raum, der 
von Frauen initiiert und finanziert 
wurde. Sie steht heute unter Denk-
malschutz als eines der bedeutends-
ten Kirchengebäude des 20. Jahr-
hunderts. 

Zeichen gegen den Krieg

Mit der als nationales Mahnmal ge-
planten Frauenfriedenskirche wollte 
der Katholische Deutsche Frauen-
bund (KDFB) nach dem Ersten Welt-
krieg gegen das Sterben auf den 
Schlachtfeldern ein völkerverbin-
dendes Zeichen setzen. Stattliche 

900.000 Reichsmark wurden ge-
spendet, um das Vorhaben zu finan-
zieren. Doch die Inflation machte 
dem Projekt einen Strich durch die 
Rechnung. Das Geld war weg, eine 
erneute Sammlung brachte nur noch 
die Hälfte ein. Dennoch wagte man 
sich an den Bau, den Hedwig Drans-
feld, seit 1912 KDFB-Präsidentin, un-
ter dem Eindruck der Schlacht von 
Verdun initiiert hatte. Als Standort 
hatte sie sich Marburg vorgestellt. 
Nach ihrem Tod 1925 jedoch wurde 
die Idee in Frankfurt umgesetzt. 
Denn dort fehlten jede Menge katho-
lischer Kirchen. Die Industrialisie-

In abendlicher Beleuchtung strahlen die Mosaiken besonders.

Geheimnisse sakraler Orte
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Die Altarinsel ist die neue Mitte der Kirche. Der Altar besteht aus Tombak, einer Kupfer-Messing-Legierung, deren sanfter Goldton die 
Farben in der Kirche ergänzt, ohne von ihnen abzulenken. Ein Leuchtring unterhalb des Altars nimmt ihm die Schwere und lässt ihn 
schwebend erscheinen.

rung brachte viele Menschen aus 
Osteuropa, deren katholischer Glau-
be eine Wirkungsstätte suchte, in die 
evangelisch geprägte Kaiserstadt. 
Zwischen 1924 und 1934 wurden in 
Frankfurt sieben neue katholische 
Kirchen gebaut. 

„Den Gefallenen und den Toten 
zum Gedächtnis, den Lebenden zur 
Mahnung“, lautet das Kirchencredo. 
Ein Architektenwettbewerb unter 
Vorsitz von Ernst May, dem Vorzei-
ge-Stadtplaner Frankfurts, holte da-
mals viele gute Entwürfe ins Haus 
und brachte Hans Herkommer 
schließlich den Zuschlag. Er plante 
die Kirche bis ins kleinste Detail. So-
gar Teppichstangen im Hof oder Lüf-
tungsgitter mussten seinen Gestal-
tungsideen bis hin zur korrekten 
Farbgebung folgen. Das entsprach 
dem Geist der Zeit, den Ernst May mit 
seinen Gestaltungslinien für das 
Neue Frankfurt begründete.

Wer beim Anblick des monumen-
talen Baus mit seinen drei hohen 
Rundbogen-Portalen allerdings ganz 
kurz auch andere als klerikale Asso-
ziationen hat, braucht sich nicht zu 
wundern. Die Kirche erinnert in  
ihrer Monumentalität an den Stutt-
garter Hauptbahnhof. Der Architekt 

Hans Herkommer war Schüler von 
Paul Bonatz, dem Erbauer dieses 
Verkehrsknotenpunkts. Herkommer, 
1887 in Schwäbisch-Gmünd gebo-
ren, gilt als einer der bekanntesten 
Architekten des römisch-katholi-
schen Kirchenbaus. 

Hauptanziehungspunkt ist die 
zwölf Meter hohe Madonna mit Frie-
denskrone und Palmzweig in der 
Mitte der drei Rundbögen. Als Regi-
na Pacis, also Friedenskönigin, ist 
sie mit unzähligen Mosaiksteinen 
besetzt – eine ungewöhnliche Mate-
rialwahl für die damalige Zeit. Ihr 
Entwurf stammt von Emil Sutor, der 
im Übrigen auch die Gestaltung des 
Fernsehpreises Bambi verantwortet. 

Frauengestalten prägen den Bau

Im Innenraum der Kirche, die unge-
wöhnlicherweise als Skelettbau kon-
zipiert wurde, setzt sich die Mosaik- 
Gestaltung an der Altarwand fort. 

Öffnungszeiten:
Montag geschlossen
Dienstag bis Freitag: 8–17 Uhr
Samstag: 8–12 Uhr
Sonntag: 12.15–17 Uhr
Adresse: Zeppelinallee 101, 
60487 Frankfurt am Main
Telefon: 069/ 79 53 95 90
Gottesdienste: Sonntag 11.15 Uhr und 
Donnerstag 8.30 Uhr (in Corona-Zeiten 
jeweils mit Anmeldung)
Teilnehmer: Jeder ist willkommen
Gottesdienst-Ablauf: Nach römisch-
katholischem Regularium
Besichtigungen: Nach Vereinbarung
Kulturprogramm: Online unter 
http://marien-frankfurt.de/kultur/
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Gezeigt werden heilige Frauen aller 
Stände: Missionarinnen, Mystikerin-
nen, frühe Christinnen und heilige 
Mütter. Dabei ging es nicht nur dar-
um, deutsche Persönlichkeiten zu 
verewigen, sondern den Weltfrieden 
im Blick zu haben und international 
bedeutende Frauenfiguren zu zeigen. 
Der Blick auf den Altar ist von kei-
nem der 500 Plätze aus verstellt.  
Weite und Helligkeit bestimmen das 
Bild.

Unter dem monumentalen Mosaik 
steht der Originalaltar. Hier dominie-
ren die Farben Rot, Blau und Gold. 
Ein goldener Tabernakel und ein 
Kruzifix sind darüber zu sehen. Um-
rahmt wird der Hochaltar von zwei 
stilisierten Löwen als Wandzeich-
nungen. Die Decke darüber ist in drei 
konzentrische Kreise in Grün, Rot 
und Blau aufgeteilt und symbolisiert 
die Heilige Dreifaltigkeit.

Die Farbigkeit des Altarraumes 
setzt sich im über 20 Meter langen 
Kirchenteppich fort. Bockenheimer 
Frauen haben ihn 1929 im Kreuzstich 
gestickt. Er verbindet den über 15 
breite Stufen erreichbaren Altar mit 
der neuen ebenerdigen Altarinsel 
aus schwarz-grauem Terrazzo in der 
Mitte der Kirche. Entworfen hat den 
erst 2020 neu installierten modernen 
Altar aus der Kupfer-Messing-Legie-

rung Tombak der Künstler Tobias 
Kammerer. Ein Leuchtring am Boden 
lässt das massive Möbel in Form ei-
nes Ovals quasi schweben. In seiner 
Oberfläche sind Feuerschalen einge-
lassen.

Der gesamte Grundriss der Kirche 
ist auf Symmetrie ausgerichtet: Zwei 
schlichte Kanzeln links und rechts 
wirken eher unscheinbar. Theater-
scheinwerfer setzen den Raum in 
Szene – ungewöhnlich für die dama-
lige Zeit. Auch die bereits 2014 neu-
gestaltete Taufkapelle und die Kryp-
ta mit einer Pietà der Künstlerin Ruth 
Schaumann wirken auffallend mo-
dern – vor allem in der Farbgebung.

Originalfarben

Tatsächlich galt die Suche nach den 
Originalfarben der 1920er Jahre als 
eine der schwierigsten Aufgaben bei 
der Restaurierung. Mehrmals über-
tüncht waren die Wände, die die Ar-
chitektin Ursel Härtter und die Res-
tauratorin Sanni Riek am Ende wie-
der in einem Grau-Blau mit leichter 
Violett-Färbung erstrahlen ließen. 
Im Archiv fand Sanni Riek schließ-
lich eine Original-Malerrechnung 
von 1928, in der aufgelistet war, dass 
Kobaltblau, Mennigrot und Türkis 
die richtige Farbwahl sind. 

Dem Friedensgedanken fühlt sich 

die Kirche, die eine eigene Straßen-
bahn-Haltestelle der Linie 16 vor der 
Tür hat, noch heute tief verpflichtet. 
Sie ist Ziel von Frauenwallfahrten für 
den Frieden und veranstaltet regel-
mäßig Friedensgottesdienste. Auch 
für Kunst und Kultur soll weiterhin 
Platz bleiben, so der Wunsch von Jo-
achim Braun, Pfarrer von Sankt Ma-
rien. Schließlich wolle man zeigen, 
„dass Kirche ein guter Ort ist, um 
den Glauben zu leben und ihn in un-
sere Gesellschaft hineinzutragen“.

Roswitha Wesp

Anzeige
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A m Ende des Zweiten Weltkrie-
ges war Frankfurts Innen-
stadt eine Trümmerwüste. 

Als erstes historisches Gebäude wur-
de 1947 die Paulskirche wiederaufge-
baut. Immerhin hatte hier ein Jahr-
hundert zuvor das erste demokrati-
sche Nationalparlament in Deutsch-
land getagt. Die evangelische Kirche 
hatte den freiheitsstrebenden Bür-
gern dafür damals den größten und 
modernsten Saal der Stadt zur Verfü-
gung gestellt.

Der elliptische Bau wurde am 18. 
Mai 1948 wiedereröffnet als nationa-
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les Denkmal zum 100. Gedenktag der 
Nationalversammlung für Ausstel-
lungen und öffentliche Veranstaltun-
gen. Die zahlenmäßig dezimierte 
Paulsgemeinde kam 1949 in der  
erhalten gebliebenen Nikolaikirche 
unter. Da begann eine andere Ge-
meinde gerade, das Geld von Mitglie-
dern, Gönnern, also der Gemeinde 
verbundenen Angehörigen anderer 
Konfessionen, und Sponsoren zu-
sammenzukratzen, um ihr neues 
Zentrum bauen zu können: die Uni-
tarier.

Was die unitarische freie Religi-

onsgemeinde (UFR) mit der Wiege 
der Demokratie in Deutschland zu 
tun hat? Die heute 700 Mitglieder 
zählende Gemeinde gehörte zum 
Umfeld der Paulskirchenbewegung; 
sie hatte sich 1845 als Sammelbecken 
der demokratischen und reformori-
entierten Katholiken, Protestanten, 
Juden und Freigeister in Frankfurt 
gegründet. Unter anderem verzeich-
net das Gemeindebuch die Konfirma-
tion von Friedrich Stoltzes Töchtern 
Laura, Molly und Alice.

Drei Grundsätze − die Geistes-, 
Glaubens- und Gewissensfreiheit – 

Offen für andere: die unitarische Weihehalle

Schlichte Nachkriegsmoderne – heute unter Denkmalschutz

Geheimnisse sakraler Orte
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sind das geistige Fundament der 1859 
als Körperschaft des öffentlichen 
Rechts (K.d.ö.R.) anerkannten Ge-
meinde. Statt sich Heiligen Schriften, 
dogmatischen Glaubenssätzen oder 
religiösen Autoritäten unterzuord-
nen, heben Unitarier hervor, dass 
Aussagen über Gott, Sinn des Le-
bens, Seele und Unsterblichkeit un-
zulänglich bleiben und jeder seinen 
eigenen Weg finden muss, die religi-
öse Dimension des Lebens für sich zu 
erfahren. Zwei zentrale Regeln mo-
derieren das Gemeindeleben auf die 
zentralen Werte des Humanismus: 
Versuche, vernünftig zu sein und 
übe Toleranz gegenüber anderen 
Menschen und ihren Vorstellungen.

Wie die Paulskirche lag auch das 
Gemeindezentrum der UFR am Gro-
ßen Kornmarkt 15 nach einem 
Luftangriff vor 76 Jahren in Trüm-
mern. Da die freireligiöse Gemeinde 
keine Kirchensteuer erhebt, die vom 
Staat eingezogen wird, sondern sich 
ausschließlich durch Beiträge und 
Spenden von Mitgliedern und Gön-
nern finanziert, gestaltete sich der 
Wiederaufbau für die Unitarier aus-
gesprochen schwierig. Zudem enteig-
nete die Stadt Frankfurt die Grund-
stücke in zentralen Lagen zugunsten 
eines gezielten städteplanerischen 
Neuentwurfs.

Die Unitarier kamen im Fischer-
feld unter, dessen klassizistische Ele-

Zentrale Regel der Unitarier: Toleranz

ganz seinerseits unter Trümmern be-
graben worden war. Doch die Finan-
zierung und damit der Bau des neuen 
Zentrums waren zäh, auch wenn die 
Stadt Frankfurt einen Zuschuss gab 
und Oberbürgermeister Walter Kolb 
200 DM aus der eigenen Tasche spen-
dete. So konnten die Weihehalle, 
also das, was man gemeinhin den 
Kirchenraum nennt, sowie der Ge-
meindesaal und die Eingangshalle, 
erst 1960 fertiggestellt werden. Deut-
lich später folgten weitere Räume 
und Stockwerke des Gemeindezent-
rums.

Klare Formen unterm Flugdach

Heute duckt sich ein typisches Ge-
bäude der Nachkriegsmoderne an 
der Ecke Mainstraße/Fischerfeld-
straße unter ein Flugdach mit schlan-
ken Stützen. Fast wäre es neben dem 
großen Arbeitsamt versteckt, fiele es 
nicht durch seine elliptische Form 
mit schmalen, hohen Fensterschlit-
zen ins Auge. Der Architekt Alfred 
Schild schuf mit dem ovalen Solitär 
einen architektonischen Verweis auf 
die Grundform der Paulskirche. Und 
die steht als Sinnbild der Ideale von 
1848. So beschreibt jedenfalls die 
Bauhistorikerin Ulrike Schubert die 
Weihehalle. Seit 2013 steht das Ge-
bäude unter Denkmalschutz. Der 
2015 verstorbene Architekturkritiker 
der FAZ, Dieter Bartetzko, nannte es 

eine „mutige Lösung“ seiner Zeit. 
Und die Kunsthistorikerin Karin Ber-
kemann hebt das pathosfreie Innere 
des hellen Weihesaales hervor. Ein 
Oberlicht betont den leicht erhöhten 
Altarbereich. Die konkaven Wände 
sind komplett kahl. Ein paar kleine 
abstrakte Buntglasfenster über der 
asymmetrisch geschwungenen Em-
pore mit der Orgel und der Teppich 
geben dem Raum Farbe. Für Altar 
und Kanzel kreierten Offenbacher 
Künstler stilisierte Kreuzmotive.

Erhöhter Altarraum, Kanzel, Or-
gel, Kreuzmotive – das sind doch 
klassische Insignien christlicher Kir-
chen. Auch die sogenannten Wei-
hestunden am Sonntag, in denen 
sich die Anwesenden auf Ehrfurcht, 
Humanität und Toleranz besinnen, 
sind ritualisiert. Und dass multi-
funktionelle Stühle die starren 
Bankreihen ablösen, ist für sakrale 
Bauten der 60er Jahre nicht mehr un-
gewöhnlich. Überdies holt der Be-
griff Weihehalle das Pathos klamm-
heimlich wieder hinein in den Raum. 
Steht die Unitarierbewegung denn 
nicht eher für die Aufklärung und 
Abkehr vom Christentum?

„Als freireligiöse Gemeinde fu-
ßen wir auf dem liberalen Christen-
tum, doch verstehen wir uns heute 
nicht mehr explizit als christliche 

Zeit zum 
Abschiednehmen
In unserem Bestattungshaus können
Sie sich nach Ihren Vorstellungen 
von Ihren Verstorbenen verabschie-
den. Wir lassen Ihnen Zeit und 
begleiten Sie. Ihre Trauerfeier kann in
unserem Haus stattfinden. 
Wir ermöglichen Hausaufbahrungen
und erledigen alle Formalitäten.

Sabine Kistner und Nikolette Scheidler 
Hardenbergstraße 11, 60327 Frankfurt 
Bestattungen@kistner-scheidler.de 
www.kistner-scheidler.de

Telefon: 069-153 40 200
Tag und Nacht
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Gemeinde“, antwortet Alexander 
Schmahl, der 2012 zum Pfarrer ge-
wählt worden ist. „Vielmehr erken-
nen wir vielfältige Religionsformen 
an, sodass bei uns auch unitarische 
Christen willkommen sind.“ Wenn 
Schmahl im schwarzen Talar an der 
Kanzel steht, predigt er auch nicht 
von oben herab, sondern hält eine 
Ansprache, über die nach dem Ritual 
diskutiert wird. Anschließend geht 
es dann gemeinsam in eine Ausstel-
lung und zum Mittagessen in eine 
Gaststätte. Denn der Austausch von 
Mensch zu Mensch und kulturelle 
Begegnungen stehen bei der UFR im 
Zentrum des Gemeindelebens. So ge-
hört etwa jährlich eine sechstägige 
Gemeindefahrt mit Kulturprogramm 
zu den festen Einrichtungen.

Tanzen oder Meditation: Alles ist 
möglich

Tatsächlich ist die Weihehalle trotz 
des leicht erhöhten Altarraums mul-
tifunktional und wirkt offen. Der 
schlichte, hohe Raum lädt genauso 
zu ausgelassenem Tanzen ein wie 
zur Kontemplation. Hier werden ne-

Die Weihehalle im Gemeindezentrum der 
Unitarischen Freie Religionsgemeinde 
K.d.ö.R., Fischerfeldstr. 16, ist täglich 
zwischen 9 und 12.30 Uhr geöffnet. Jeder 
ist willkommen. Wer die Halle zu anderen 
Zeiten nutzen will, kann unter der 
Telefonnummer des Gemeindebüros 
069/ 28 03 82 anfragen. Nach vorheriger 
Absprache steht Pfarrer Alexander 
Schmahl zum persönlichen Gespräch 
bereit.

Die sonntägliche Weihestunde mit 
Ausstellungsbesuch und Mittagessen 
findet einmal im Monat ab 10.30 Uhr statt. 
Gäste sind auch hier willkommen. Die 
Gesprächskreise „Trauer, Liebe und 
Dankbarkeit“ sowie „Was glaubst du?“ 
sind ebenfalls offen für Interessierte.

Die verschiedenen, auch kulturellen 
Veranstaltungen werden im Mitteilungs-
blatt sowie auf der Webseite www.
unitarier.net angekündigt. Das Blatt kann 
kostenfrei als PDF per E-Mail abonniert 
werden unter info@unitarier.net.	      wil

ben den Weihestunden auch die 
Wendepunkte des Lebens gefeiert. 
Und er ist Veranstaltungsort für die 
Frankfurter Konzerte der bundeswei-
ten Reihe „Weltklassik am Klavier“ 
sowie Theater- und Opernaufführun-
gen, etwa der Kammeroper Frank-
furt, oder Lesungen und Gesprächs-
kreise. In der Coronazeit stellten die 
Unitarier die Weihehalle der Hoch-
schule für Musik als Chorlei-
ter-Übungsraum zur Verfügung. 

Offenheit ist ein prägendes Merk-
mal dieser Gemeinde: „Wir heißen 
alle herzlich willkommen, nicht nur 
zu den Veranstaltungen“, sagt 
Schmahl, „ich stehe auch Nichtmit-
gliedern zum Gespräch zur Verfü-
gung.“ Wer sich als Besucher allein 
kontemplativ zurückziehen will, 
dem empfiehlt Schmahl einen vor-
mittäglichen Besuch der Weihehalle, 
wenn die Sonne den Raum zum 
Strahlen bringt. Der vergleichende 
Besuch mit der elf Gehminuten ent-
fernten Paulskirche kann zeigen, 
dass es dem Architekten gut gelun-
gen ist, einen zeitgemäßen Platz zu 
schaffen, der dem Menschen in sei-

ner Auseinandersetzung mit sich 
und der Welt dienen kann. Ganz 
gleich, ob allein in sich versunken 
oder in der Kommunikation mit an-
deren.			     Karin Willen 

Auch innen: Schlichtheit und Eleganz

Geheimnisse sakraler Orte
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Eine 140 Jahre alte Zeitkapsel

Im Rahmen der Sanierung der 
Dreikönigskirche wurde Mitte 
Juni die eiserne Turmspitze mit 

Hahn, Kreuz und Knopf demontiert. 
In diesem goldenen Knopf mit einem 
Durchmesser von 1,30 Meter, auch 
Knauf oder Kugel genannt, fanden 
sich zwei Zeitkapseln aus der Bauzeit 
der Kirche vor 140 Jahren, auch Mün-
zen und ein Fläschchen mit vielleicht 
Mainwasser oder Äpfelwein. In einer 
der Kapseln ließ sich eine Zeitung er-
ahnen. Es war und ist Brauch, die 
verschiedenen Etappen der Errich-
tung eines Bauwerks festlich zu be-
gleiten – vom Ersten Spatenstich und 
der Grundsteinlegung bis zum Richt-
fest und zur Einweihung. Die Fertig-
stellung kann mit einer Schlussstein-
setzung oder bei Türmen mit der 
Knopfschließung gefeiert werden. 
Dabei werden ähnlich wie bei der 
Grundsteinlegung Behältnisse, Zeit-

kapseln mit Dokumenten und Gegen-
ständen eingelegt, die späteren Gene-
rationen über die Zeit der Errichtung 
des Bauwerks Auskunft geben.

Die Erhaltung der Kirchen der In-
nenstadt und auch der Dreikönigs-
kirche obliegt gemäß dem Dotations-
vertrag von 1830 der Stadt (siehe Sei-
te 8ff.). Insofern schlägt sich der Bau 
der neuen Dreikönigskirche 1875 bis 
1881 in städtischen Akten nieder. 
Franz Joseph Denzinger, der mit dem 
Wiederaufbau des Doms nach dem 
Brand von 1867 betraut war, entwarf 
die Dreikönigskirche am Sachsen-
häuser Ufer in Form und Material 
korrespondierend zum Dom. Am 18. 
Oktober 1880 teilte die Baudeputati-
on dem Magistrat mit, dass der Turm 
der Dreikönigskirche soweit fertig 
sei, dass der Knopf unter dem Hahn 
geschlossen und das Gerüst abge-
nommen werden könne. „Es ist ge-

bräuchlich“, so heißt es weiter, „in 
die Kreuzblume oder in den Knopf 
des Hahns eine Urkunde einzulegen, 
welche eine historische Darstellung 
über den Bau und dessen Vorberei-
tung und Ausführung enthält, u. 
glauben wir, daß dies auch gleich 
wie es bei der Versetzung der Kreuz-
blume des Pfarrturms geschehen, 
bei der Dreikönigskirche nicht unter-
lasen werden solle.“ Schon fünf Tage 
später, am 23. Oktober 1880 um 12 
Uhr, wurden die von Stadtkanzlist 
Heinrich Leuchtweiss künstlerisch 
ausgeführte Urkunde und gewiss 
auch die anderen Gegenstände in 
den Knopf eingelegt, und der Knopf 
wurde bei den Klängen eines Cho-
rals, gespielt von der Kapelle der frei-
willigen Feuerwehr, geschlossen. 
Am 8. Mai 1881 fand die feierliche 
Einweihung der Dreikönigskirche 
statt.		     Hans-Otto Schembs

Ein Mann hält ein Fläschchen mit unbekannter Flüssigkeit in der 
Hand. Das Behältnis war in der Kugel des Kreuzes auf dem Turm der 
Dreikönigskirche am Mainufer gefunden worden. Die Kirche wird 
derzeit umfassend saniert. 

Hier sieht man das ein-
drucksvolle Kreuz der 
Dreikönigskirche mit Blick 
auf die Frankfurter Skyline. 

Geheimnisse sakraler Orte
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Mehr als zwei Dutzend christ-
liche Gotteshäuser gab es im 
spätmittelalterlichen Frank-

furt innerhalb des Mauerrings, der 
heute vom Main und dem Anlagen-
ring begrenzten Innenstadt, und in 
Alt-Sachsenhausen: Pfalzkapellen, 
Pfarrkirchen, Kloster- und Stiftskir-
chen, Haus-, Friedhofs- und Famili-
enkapellen. Nur der kleinere, aller-
dings traditionsreichste Teil von ih-
nen blieb bis heute erhalten. Einige 
wurden durch neue Bauten ersetzt 
wie Katharinenkirche (1681), Barfü-
ßerkirche-Paulskirche (1833), Dreikö-
nigskirche (1881) und Peterskirche 
(1895). Die Johanniterkirche fand 
1876 als Josefskirche in Bornheim 
eine Wiederauferstehung. Alle übri-
gen aber gingen im Laufe der Jahr-
hunderte unter. Einige von ihnen le-
ben in ihrem Patrozinium in Bauten 
des 20. Jahrhunderts weiter. Vor al-
lem gaben manche den Straßen, an 
denen sie einst lagen, ihren Namen. 
Ihren Spuren wollen wir folgen.

Im Bereich des Durchgangs Am 
Geistpförtchen zwischen Saalgasse 
und Mainkai war um 1278 das Hospi-
tal zum Heiligen Geist errichtet wor-
den, zu dem zunächst eine schlichte 
Kapelle, ab 1464/67 eine größere 
spätgotische Kirche gehörte. Be-
kannt war sie als Aufbewahrungsort 
des Heiligtums des Rates und als 
Grablege des Schultheißen Siegfried 
von Marburg zum Paradies (gestor-
ben 1386) und seiner Frau. Als 1839 
das Hospital in der Lange Straße ein 

neues Haus erhalten hatte, wurde 
der alte Komplex nebst Kirche und 
der offenen gotischen Krankenhalle 
abgerissen. Die Grabdenkmäler ka-
men in die Alte Nikolaikirche.

Der spätberufene Priester Jakob 
aus der Patrizierfamilie Neuhauß 
stiftete eine „Allen Heiligen“ geweih-
te Kapelle an der Straße vom Tanz-
plan (Konstablerwache) zum Rieder-
tor als erstes Gotteshaus in der Neu-
stadt. Schon bald nach der Weihe der 
Kapelle 1366 wurden Straße und Tor 
nach ihr benannt: Allerheiligenstra-
ße und Allerheiligentor. Der Stifter, 
der 1369 starb und in der Kapelle bei-
gesetzt wurde, hatte verfügt, dass 
die ersten zwölf Geistlichen von ihm 
und seinen Erben bestimmt werden 
sollen. Bis ins 17. Jahrhundert hinein 
sorgte die Familie für die Kapelle. 
1721 ging sie in den Besitz der Stadt 
über und wurde um 1730 abgerissen.

Antoniter gaben Töngesgasse den 
Namen

Im Jahre 1236 schenkte der Frankfur-
ter Bürger Bresto dem Antoniterklos-

ter Roßdorf bei Hanau seinen Hof bei 
der Bornheimer Pforte, also nahe 
dem nördlichen Ende der Fahrgasse. 
Gemäß dem Stifter des Ordens wid-
meten sich die Antoniter der Pflege 
von Kranken und Sterbenden. Schon 
1305 wurde die Gasse, an der der Hof 

Frankfurter Straßennamen erinnern 
an untergegangene Kapellen und Kirchen

Weißfrauenkirche 
in der Weißfrauenstraße, 1934

Antoniterhof in der Töngesgasse, 1628

Blick in die ehemalige Antonitergasse, 
jetzt Töngesgasse
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lag, Antonitergasse genannt, was sich 
später zur Töngesgasse wandelte. Die 
Hofkapelle wurde im 15. Jahrhundert 
im Zusammenhang mit der Verle-
gung des Klosters von Roßdorf nach 
Höchst am Main ausgebaut. Sie er-
hielt damals als besonderen Schmuck 
ein Tympanon mit der Darstellung 
des heiligen Antonius bei Paulus von 
Theben. 1723 bezogen die Kapuziner 
den Hof und bauten eine neue Kir-
che, die 1803 nach der Säkularisation 
auf Abbruch versteigert wurde.

Die Weißfrauenstraße trägt ihren 
Namen nach Kloster und Kirche der 
Magdalenenschwestern, auch Reue-
rinnen oder Weißfrauen genannt. 
1224 hatte Priester Rudolf in Worms 
diesen Orden für bekehrte Damen 
des ältesten Gewerbes gegründet. 
Wenig später entstand in Frankfurt 
eine Niederlassung. Sie diente aber 
im Wesentlichen der Versorgung un-
verheirateter Bürgerstöchter. Zum Ge-
denken an das Hochwasser des Mains 
von 1342, das 7 Fuß hoch in der Kir-
che gestanden haben soll, fand jähr-
lich am Magdalenentag (22. Juni) eine 
Prozession statt. Zur Kirche gehörte 
die Holzhausenkapelle von 1467 als 
eine Begräbnisstätte der Patrizierfa-
milie. In Folge der Reformation ver-
weltlichte der Rat der Stadt das Klos-
ter zur Versorgung mittelloser Frauen 
lutherischen Bekenntnisses wie auch 
das Katharinenkloster, mit dem es 
später zum St. Katharinen- und Weiß-
frauenstift vereint wurde. Die an-
sehnliche Kirche aus dem 15. Jahr-
hundert diente lange Zeit aus ihrer 
Heimat vertriebenen Lutheranern als 
Gotteshaus. Am 22. März 1944 wurde 
sie schwer beschädigt und 1953 für 
die Berliner Straße abgebrochen.

Über die Alte Brücke, auf der ehe-
dem eine der Katharina geweihte Ka-
pelle stand, gelangen wir nach Sach-
senhausen in die Elisabethenstraße. 
Ihr gab die erstmals 1269/70 genann-

te Elisabethenkapelle der Deutschor-
denskommende ihren Namen. Dane-
ben lag der Friedhof der Deutschher-
ren und nach der Reformation für die 
Katholiken Sachsenhausens. Mit dem 
Schleifen der Befestigungen nach 
1806 verschwanden Kapelle und 
Friedhof. Südwärts, schon außerhalb 
des Mauerrings, wo die Straße von 
Oberrad und der Hainer Weg auf die 
Darmstädter Landstraße trafen, erin-
nert der Wendelsplatz an die schon 
im frühen 17. Jahrhundert restlos ver-
schwundene Wendelinskapelle. Sie 
war 1372 anstelle eines dem heiligen 
Wendelin, dem Patron der Schäfer 
und Bauern, geweihten Bildstocks er-
richtet worden.     

Hans-Otto Schembs

Am Wendelsplatz findet sich überhaupt kein Zeugnis mehr von dem Patron für Schäfer und Bauern.

Das Reiterstandbild Karls des Großen im 
Miniaturformat auf dem Carolusbrunnen am 
Wendelsplatz in Sachsenhausen ist Schmuck 
des Platzes und gibt ihm eine besondere 
historische Note.

Beratung und 
Seminare zu Demenz

Tel. 069 / 67736633

Alzheimer Gesellschaft  
Frankfurt am Main e.V.
Selbsthilfe Demenz

www.frankfurt-alzheimer.de

Anzeige
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Viele Touristen auf dem Frank-
furter Römerberg zieht es zur 
Alten Nikolaikirche. Beim Be-

treten des Gotteshauses geht ihr 
Blick unwillkürlich zu den Fenstern 
auf der gegenüberliegenden Seite mit 
ihren leuchtenden Farben, ihrem fas-
zinierenden Spiel mit dem Sonnen-
licht. Die bildgewaltigen Bibelszenen 
sehen aus wie mittelalterliche Glas-
kunst und sind doch keine 100 Jahre 
alt. Sie wurden von der Frankfurter 
Künstlerin Lina von Schauroth ge-
schaffen und gelten wegen ihrer be-
wegenden Vergangenheit als Denk-
mäler der Geschichte.

Die Alte Nikolaikirche ist ein his-
torisches Kleinod im Herzen der 
Stadt, ihre Geschichte reicht bis ins 
12. Jahrhundert zurück. Im Zweiten 
Weltkrieg wurde sie weitgehend ver-
schont. Allerdings gingen 1944 die 
Kirchenfenster zu Bruch, die Lina 

von Schauroth erst fünf Jahre zuvor 
im Auftrag der Stadt Frankfurt ge-
staltet hatte. Nach dem Krieg erhielt 
die jüngste Tochter des Frankfurter 
Bauunternehmers Philipp Holzmann 
erneut den Zuschlag, Fenster für die 
Kirche zu entwerfen. 1951 – vor 70 
Jahren – ließ die vielseitige Künstle-
rin insgesamt sieben Fenster einbau-
en. Die drei Chorfenster mit der Dar-
stellung der vier Evangelisten und 
ihrer Symbole hat sie damals neu 
geschaffen, die vier Kunstwerke im 
Kirchenschiff – drei auf der Süd-, ei-
nes auf der Westseite  – überstanden 
den Krieg im Limburger Dom. Lina 
von Schauroth hat sie selbst nach 
Frankfurt zurückgeholt. Diese Fens-
ter („Flucht nach Ägypten“, „Anbe-
tung“, „Kreuzigung“, „Auferstehen-
der Christus“) hat die Künstlerin im 
Jahr 1922 für die Hauskapelle der jü-
dischen Unternehmerfamilie Carl 

von Weinberg in deren Villa Wald-
fried in Schwanheim entworfen. Lina 
von Schauroth war eng befreundet 
mit Carl von Weinbergs Ehefrau May 
(1866–1937). Die gebürtige Englände-
rin hatte sich in dem 100-Zimmer-An-
wesen ein eigenes Atelier eingerich-
tet und war als große Kunstliebhabe-
rin bekannt. Carl von Weinberg wur-
de 1938 von den Nazis enteignet, 
emigrierte nach Italien und starb 
dort 1943.

Ursprungsort Waldfried-Kapelle

Seine Villa wurde im Krieg völlig zer-
stört, die Schauroth-Fenster aus der 
Kapelle blieben jedoch durch einen 
glücklichen Zufall erhalten. Der Mar-
burger Historiker Karl Heinrich 
Rexroth fand bei Recherchen im Ar-
chiv des Bischöflichen Ordinariats in 
Limburg heraus, dass der damalige 
preußische Regierungspräsident von 

Kleine Kirche, großartige Fenster
Die drei Fenster des Chores

Geheimnisse sakraler Orte

Alte Nikolaikirche bewahrt Glaskunst von fast 100 Jahren
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Hessen-Nassau nach Kriegsbeginn 
den Ausbau und den Transport der 
Fenster nach Limburg angeordnet 
hat. Rexroth: „Man hatte den künst-
lerischen Wert dieser Fenster erkannt 
und beschlossen, sie sicherzustel-
len.“ Bruchsicher in Kisten verpackt, 
überstanden sie den Krieg unver-
sehrt in der Heiliggrabkapelle des 
Limburger Doms. Lina von Schauroth 
war stolz darauf, dass sie mit dem 
Einbau der Fenster in die Alte Niko-
laikirche einen Beitrag zum Wieder-
aufbau ihrer Heimatstadt leisten 
konnte. 

Am 9. Dezember 1874 als Lina 
Holzmann geboren, wuchs sie unbe-
schwert auf dem weitläufigen elterli-
chen Anwesen am Untermainkai 70 
auf. Doch die Schule war für sie die 
Hölle, dreimal musste sie Klassen 
wiederholen. Die Eltern erkannten 
früh das wahre Talent ihrer Tochter 
und ermöglichten der 13-Jährigen 

Zeichenunterricht beim berühmten 
Städellehrer Heinrich Hasselhorst. 
Die fachlichen Fertigkeiten der Glas-
kunst lernte sie in der Berliner Glas-
schliffwerkstatt von August Wagner. 
Mit 21 Jahren heiratete die glühende 
Verehrerin des Kaisers den preußi-
schen Leutnant Hans von Schauroth, 

der 1909 an den Folgen eines Manö-
verunfalls starb. Die als exzentrisch 
geltende Künstlerin wurde nach dem 
Tod ihres Mannes in der Öffentlich-

Lina von Schauroth

Evangelist Matthäus im Chor

keit nur noch im schwarzen Herren-
kostüm mit weißer Hemdbluse und 
weißer Fliege gesehen.

Die vier Fenster aus der Villa 
Waldfried wurden in der Alten Niko-
laikirche als Mittelstücke eingebaut, 
die notwendigen Ergänzungsteile an 
den Sockeln und an den Spitzbögen 

hat Lina von Schauroth mit neuen 
Motiven in helleren Farben gestaltet. 
Auf dem Sockelbild unter dem aufer-
stehenden Christus ist der ursprüng-
liche Standort dokumentiert: „Die 
Glasfenster stammen aus der Kapelle 
in Waldfried. Carl v. Weinberg hat sie 
zum Andenken an seine Gattin May 
geb. Forbes gestiftet.“ 

Am rechten der drei Fenster des 
Chores gibt es eine weitere Inschrift: 
„Zum Andenken an seinen Großvater 
Joh. Philipp Holzmann geb. 1808, 
gest. 1870 dem Gründer der Firma 
Philipp Holzmann stiftete diese 
Fenster Charles Engelhard, New Jer-
sey, USA.“  Lina von Schauroth hatte 
ihren Vetter für dieses finanzielle En-
gagement gewinnen können. 

Nach dem Krieg gelang der 
70-Jährigen mit preußischer Diszip-
lin ein erfolgreicher Neuanfang. Im 
hohen Alter von 93 Jahren schuf sie 
ihr letztes großes Werk, ein Mosaik 

mit Pferdemotiven für die neue Nie-
derräder Reithalle. Lina von Schau-
roth starb am 6. November 1970 mit 
fast 96 Jahren. Sie wurde auf dem 
Frankfurter Hauptfriedhof neben ih-
rem Mann bestattet. Das Grabmal 
hatte sie selbst 1911 aus einem  Gra-
nitblock gehauen.        Jürgen Walburg

Die Anbetung Jesu
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Der auferstehende Christus
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G emeindepfarrerin Andrea 
Braunberger-Myers hält einen 
Gottesdienst in der Alten  

Nikolaikirche am Römerberg, der 
Kirche der evangelischen St. Pauls-
gemeinde. Organist Lars Voorgang 
spielt auf der Orgel das alte Kirchen-
lied „Geh‘ aus mein Herz und suche 
Freud“. Regelmäßigen Gottesdienst-
besuchern in der ehemaligen Rats-
kirche im Herzen Frankfurts ist die 
Vorfreude auf das anzusehen, was 
jetzt gleich kommt. Als die Gemeinde 
die dritte Strophe des 1653 von Paul 
Gerhardt veröffentlichten Lobge-
sangs mit dem Vers „Die hochbegab-
te Nachtigall ergötzt und füllt mit ih-
rem Schall …“ anstimmt, geht wie 
von Geisterhand an der Orgel eine 
Klappe auf und heraus kommt ein 
kleiner hölzerner Vogel. Im selben 
Moment klingt die Orgel wie Vogel- 
zwitschern und sorgt für schmun-
zelnde Erwachsene und strahlende 
Kinder. Das Orgelvögelchen hat wie-
der einmal seine erheiternde Wir-
kung bewiesen.

Für den verblüffenden Effekt sorgt 
ein besonderer Registerzug mit Or-
gelpfeifen, die kopfüber in einem Ge-
fäß mit Wasser hängen. Wird Luft in 
die Pfeifen geblasen, entstehen Wel-

len. Dadurch erklingen unterschied-
liche Töne wie beim Vogelgesang. 
Diese  Attraktion, bereits seit dem  
16. Jahrhundert bekannt, ist oft in 
Barockorgeln zu finden. Der Fachbe-
griff für das Nebenregister lautet 
„Nachtigall“ bzw. französisch „Ros-
signol“ oder italienisch „Usignolo – 
beides heißt ebenfalls Nachtigall. 

Organist Voorgang setzt diesen 
Effekt sparsam ein, damit „es auch 
etwas Besonderes bleibt“. Ein Muss 
ist das Orgelvögelchen beim alten 
Krippenlied „Lieb Nachtigall, wach 
auf!“ Wenn es nicht zu hören war, 
gebe es, so Voorgang, auch schon 
mal die Rückmeldung, „dass es dort 
gefehlt hat und einfach dazugehört“. 
Der Organist kennt keine andere Or-
gel in Frankfurt, bei der es ein ver-
gleichbares Register gibt.

 Voorgang erklärt die Funktion 
des Orgelvögelchens so: „Wenn man 
den Registerzug zieht, erklingt für ei-
nige Sekunden ein Kuckucksruf mit 
einem zusätzlichen überliegenden 
Pfeiflaut – dies ist also nicht wirklich 
dem Gesang einer Nachtigall nach-
empfunden.“ Um den Effekt länger 
zu erzielen, muss das Register immer 
wieder aktiviert werden.

Komponist Georg Friedrich Hän-
del hat 1740 das Konzert für Orgel 
und Orchester Nr. 13 F-Dur veröffent-
licht und ihm den Untertitel „Der Ku-
ckuck und die Nachtigall“ gegeben. 
An das Orgelvögelchen habe er dabei 
wohl kaum gedacht, sagt Lars Voor-
gang, denn für das Spielen eines 
virtuoseren Stückes sei das spezielle 
Register nicht geeignet. Für den Or-
ganisten ist es dennoch „ein char-
mantes Accessoire, eine schöne klei-
ne Besonderheit, die der Orgel eine 
individuelle zusätzliche Note gibt“.

Mit dem Orgelvögelchen hart ins 
Gericht gegangen ist Orgelexperte Jo-
hann Julius Seidel in seinem Hand-
buch aus dem Jahr 1843: „Es ist die 
abgeschmackteste und unsinnigste 

Vorrichtung, die je in den Orgeln an-
gebracht worden ist.“ Ganz anders 
sieht das die traditionsreiche Firma 
Oberlinger aus Windesheim bei Bad 
Kreuznach, die bereits seit 1773 Or-
geln baut. Orgelbaumeister Wolfgang 
Oberlinger hat 1992 die neue Schwal-
bennestorgel für das Kirchenschiff 
der Alten Nikolaikirche konstruiert 
(23 Register, etwa 1600 Pfeifen). Das 
beliebte Orgelvögelchen sei eine net-
te Zugabe gewesen, ein Geschenk der 
Orgelbauer, sagt Pfarrerin Braunber-
ger-Myers. Die Theologin weiß, dass  
die Kirchen-Nachtigall wie ihre ech-
ten Artgenossen immer genug Was-
ser haben muss. Wenn sie auf dem 
Trockenen sitzt, singt sie nicht. Und 
das bunte Holzvögelchen kommt 
auch nur dann aus seinem Versteck 
im Orgelgehäuse, wenn ein kleiner 
Hebel gezogen wird. 		     wal

Eine Nachtigall in der Orgel
Spezieller Registerzug in der Alten Nikolaikirche sorgt für Freude 
vor allem bei Kindern

Die Alte Nikolaikirche ist seit dem 
Zweiten Weltkrieg das Gotteshaus der 
evangelischen St. Paulsgemeinde; zuvor 
war es die Paulskirche, daher der Ge-
meindename. Der Tagungsort der 
Nationalversammlung von 1848 ist 
jedoch seit dem Krieg Gedenkstätte  
und Versammlungsort.

Die Alte Nikolaikirche ist das einzige 
evangelische Gotteshaus in Frankfurt, 
das 365 Tage im Jahr offen ist zum 
Innehalten und zum Gespräch, zur 
Besichtigung und Andacht. 

Die Öffnungszeiten: im Sommer von 10 
bis 20 Uhr, im Winter von 10 bis 18 Uhr. 
Infos über die Angebote der Gemeinde 
gibt es auf der Homepage unter www.
paulsgemeinde.de (mit Link zur Gemein-
dezeitung).  

Adresse: Ev.-luth. St. Paulsgemeinde, 
Hinter dem Lämmchen 8,  
60311 Frankfurt/Main,  
Telefon 069/ 28 42 35,  
E-Mail: info@paulsgemeinde.de. wal

Die Alte Nikolaikirche im Winter
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Das Riesling-Register

Hoch überragt der massive 
Turm der katholischen Kirche 
St. Martin die Häuser der 

Stadt Lorch im Rheingau. Von Frank-
furt aus sind es keine 100 Kilometer, 
ein Ausflug lohnt sich zu jeder Jah-
reszeit. Sei es mit dem Zug, mit dem 
Auto oder auch zumindest zum Teil 
mit dem Schiff.

Schon im Jahr 1270 wurde mit 
dem Bau des imposanten Gotteshau-
ses begonnen, rund zwei Jahrhun-
derte (1480) später war das Werk end-
gültig vollendet. Doch bereits 1554 
kam es zu einem verheerenden Turm- 
und Dachstuhlbrand, große Teile 
mussten wieder renoviert werden.

Arbeiter aus dem Kölner Raum 
hatten dafür gesorgt, dass eine ge-
wisse Ähnlichkeit mit dem Kölner 
Dom vorhanden ist, wenn auch alles 
deutlich einfacher gestaltet wurde. 
Doch eine Lorcher Besonderheit 
sucht man in der Millionenstadt 
rheinaufwärts vergeblich: das Orgel-
register „Riesling 2f“. Wird das gezo-
gen, ertönt Vogelgezwitscher, eine 
Klappe öffnet sich, zwei Weingläser, 
zwei Flaschen Riesling sowie ein 
Korkenzieher kommen zum Vor-
schein!

Neben Riesling auch große 
Kunstwerke

Das ist die originellste Besonderheit 
in dem unter Denkmalschutz stehen-

den Bau, der seit 2002 Teil des Unesco- 
Welterbes Oberes Mittelrheintal ist. 
Allerdings weniger wegen der beiden 
Weinflaschen, sondern wegen ande-
rer kulturell bedeutender Einrich-
tungen. Das bekannteste Kunstwerk 
ist der 1463 errichtete große Hochal-
tar aus der Werkstatt des Meisters 
Hans von Worms, der als größter und 
ältester nachgewiesener Holz-
schnitzaltar gilt und herausragende 
kunstgeschichtliche Bedeutung be-
sitzt. Doch die Besucher sollten sich 
auch ein paar Blicke auf das romani-
sche Triumphkreuz, das 
Chorgestühl aus dem 13. 
Jahrhundert oder den Tauf-
stein aus dem Jahr 1464 
gönnen. Josef Herrmann, 
der Führungen durch die 
Kirche anbietet, stellt klar: 
„Das Riesling-Register ist 
ein schöner Gag, aber be-
sonders stolz sind wir auf 
unseren Altar.“ Bis zum Be-
ginn des 19. Jahrhunderts 
war St. Martin noch groß-
zügiger ausgestattet, doch 
als der damalige Pfarrer 
Geiger die Kirche renovie-
ren wollte, brauchte er Geld 
und musste einige Kunst-
werke verkaufen.

„Riesling 2f“ gibt es üb-
rigens erst seit 1984, als die 
jetzige Orgel komplett reno-

viert eingeweiht wurde. Die Orgel-
bauer der Firma Fischer und Krämer 
bezogen dabei das neugotische Ge-
häuse und fast alle  Register des Inst-
ruments aus dem Jahr 1880 in den 
Neubau ein.

Wer sich den Wein, besser die 
Trauben, vor der Lese ansehen will, 
dem seien Wanderungen auf dem 
Rheingauer Riesling-Pfad oder dem 
Premium-Wanderweg Rheinsteig 
empfohlen, die mitten durch die 
Weinberge Lorchs führen – und herr-
liche Blicke auf das Rheintal garan-
tieren. Etwa von der Ruine Nollig 
aus, die im Vorjahr vom Deutschen 
Weininstitut zur „schönsten Wein-
sicht 2020“ gekürt wurde. Wer beim 
Wandern durstig oder auch hungrig 
geworden ist, der muss keine Angst 
haben: Erlesene Rheingauer Weine 
sowie heimische Speisen werden in 
einfachen Straußwirtschaften, ro-
mantischen Weinkellern, Gasthöfen 
und Hotels angeboten.

Vor Corona wurden monatlich 
Konzerte in St. Martin angeboten – 
Vogelgezwitscher natürlich inklusi-
ve. Wie es weitergeht, ist derzeit noch 
unklar. Aktuelle Informationen gibt 
es im Internet auf www.lorch-rhein.
de oder telefonisch über das Bürger-
telefon 06726/180.	        Klaus Veit

St. Martin, Lorch, Blick vom Rhein aus Ratzmannorgel, St. Martin, Lorch  

Rieslingregister
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Z u den Aktionswo-
chen Älterwerden, 
die vom 6. bis 19. Sep-

tember stattfanden, sind 
auch in diesem von der 
Pandemie eingeschränkten 
Jahr wieder zahlreiche älte-
re Menschen gekommen. 
Sie haben die unterschiedli-
chen Angebote von städti-
schen Einrichtungen, Verei-
nen, Institutionen und 
Wohlfahrtsverbänden wahr- 
genommen, haben Schnup-
perkurse besucht, Vorträgen 
gelauscht und bei Work-
shops mitgemacht. 

Die Aktionswochen stan-
den unter dem Motto „#Le-
bensqualität“. Wie diese 
durch spezielle Angebote für 
Senioren hergestellt bezie-
hungsweise erhalten werden 
kann, diskutierten Horst 
Schulmeyer, Chef des Senio-
renrathauses, Peter Gehwei-
ler vom Frankfurter Verband 
für Alten- und Behinderten-
hilfe, Julia Shirtliff von der 
VHS Frankfurt sowie Hanne-
lore Rexroth von der Agaplesi-
on Markus Diakonie. 

Bedingt durch die steigen-
den Coronazahlen konnten die 
Diskussion sowie die Eröff-
nung durch Jens-Uwe Offen 
vom Jugend- und Sozialamt 
und das Grußwort der Dezer-
nentin nur virtuell stattfinden. 

Alle Veranstaltungen stan-
den immer noch im Zeichen der 

Pandemie und den damit 
verbundenen Einschrän-
kungen und Hygienevor-
schriften. Zum Teil konn-
ten sie nur virtuell statt-
finden oder mussten aus-
fallen. Dass dennoch viele 
Menschen ihr Interesse 
zeigten, sich bei Sport-
kursen über Bewegungs-
angebote informierten, 
vieles in Kunst und 
Kultur entdeckten, sich 
Beratung zu Pflege und 
Demenz suchten und in 
Veranstaltungen zu Poli-
tik Leben und Gesell-
schaft Neues lernten, 
nimmt die Leitstelle Äl-
terwerden als Bestäti-
gung, dass sie hier auf 
dem richtigen Weg ist. 
Und nicht zuletzt das In-
teresse an dem Haupt-
thema Digitalisierung 
machte deutlich, dass 
Ältere längst nicht mehr 
„hintendran“ sind, 
wenn es um Computer, 
Tablet, Smartphone & 
Co. geht. 

In der ersten Ausga-
be des neuen Jahres 
wird die Senioren Zeit-
schrift ausführlich über 
die Aktionswochen 
berichten, da für die 
aktuelle Ausgabe die 
Veranstaltungen nach 
dem Redaktions-
schluss lagen.          wdl

#Lebensqualität
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Sicherheit ist für viele ältere 
Menschen ein zentrales Thema. 
Denn Betrüger oder andere Kri-

minelle haben häufig insbesondere 
Senioren im Blick, scheinen sie doch 
oft genug leichte Opfer zu sein. Das 
weiß auch die Frankfurter Polizei 
und hat daher schon vor Jahren im 
Polizeipräsidium in der Abteilung 
„Einsatz – Prävention“ den Bereich 
„Sicherheit für Senioren“ angesie-
delt. Seit 2020 ist Kriminalhaupt-
kommissarin Birgit Seitz hierfür die 
Ansprechpartnerin. Über ihre Aufga-
ben klärte sie in der August-Sitzung 
den Seniorenbeirat der Stadt Frank-
furt auf. Zudem stellte „Schutzmann 
vor Ort“ Adrian Homeier vom 14. Po-
lizeirevier diese Funktion vor. 

Bei der Arbeit von Birgit Seitz wer-
den vor allem Prävention und Auf-
klärung groß geschrieben. Um mög-
lichst viele Menschen und Multipli-
katoren zu erreichen, ist die Krimi-
nalhauptkommissarin im Präventi-
onsrat der Stadt Frankfurt engagiert, 
kooperiert mit dem Weißen Ring, 
dem Bürgerinstitut Frankfurt und 
dem Frankfurter Verband für Alten- 
und Behindertenhilfe. Mit der Mai-
nova oder der Frankfurter Sparkasse 
hat sie Aufklärungskampagnen auf-
gelegt. Bewährt haben sich in Vor-Co-
rona-Zeiten auch die „Sightseeing“- 
Touren durch Frankfurt mit abschlie-
ßendem Kaffeetrinken im Polizeiprä-
sidium. Bei der Gelegenheit wurden 
die Teilnehmer über „Schockanrufe“ 
oder den „Enkeltrick“ informiert und 
ihnen Verhaltenstipps gegeben. 
Nach und nach sei es auch wieder 
möglich, Infovorträge in Senioren-
wohn- und Pflegeheimen zu halten. 
Mit Kollegen aus dem Fachkommis-
sariat analysiert sie „Straftaten zum 
Nachteil älterer Menschen“ und in-

Prävention wird groß geschrieben

formiert über verschiedene Kanäle 
und Publikationen etwa über neue 
Betrugsmaschen: „Es gibt immer 
sehr findige Täter, die sich schnell 
aufs aktuelle Geschehen einstellen. 
Beispielsweise nach der Hochwas-
serkatastrophe gaben sich Betrüger 
als Mitarbeiter vom Wasserwerk 
oder als Telekom-Techniker aus 
und versuchten, sich unter dem 
Vorwand Leitungen überprüfen zu 
müssen, Zugang zu Wohnungen zu 
verschaffen.“ Immer häufiger wür-
den sich Betrüger am Telefon als 
falsche Polizisten ausgeben, nach 
Geld, Wertsachen oder einer Kauti-
onszahlung für den Enkel fragen, 
der angeblich einen schweren Au-
tounfall verursacht habe. Aller-
dings würde die Polizei nie um die 
Herausgabe von Geld oder Wertsa-
chen bitten (siehe auch Beitrag Sei-
te 50).

Derweil ist ihr Kollege Adrian Ho-
meier als „Schutzmann vor Ort“ seit 
2016 im Nordwesten der Stadt Binde-
glied zwischen dem Polizeirevier 
und Bürgern, Ortsbeirat, Institutio-
nen, Einrichtungen und Vereinen im 
Stadtteil. Seit 2016 zeigt der Poli-
zeihauptkommissar Präsenz im 
Frankfurter Nordwesten. Er will die 
Bürger dazu anregen, sich mit Anlie-
gen an den Polizei zu wenden. Daher 
ist er in seinem Gebiet oft zu Fuß un-
terwegs, damit die Menschen ihn 
kennen. Homeier versteht seine Auf-
gabe auch als Prävention, vor allem 
beim Schlichten von Nachbar-
schaftsstreitereien, wenn es Ärger 
zwischen Jugendlichen und Anwoh-
nern, mit zugeparkten Ecken und 
Fußwegen oder bekannte Plätze gibt, 
wo gedealt wird. Viele Schutzmän-
ner und -frauen böten Sprechstun-
den an, die jetzt allmählich wieder 

anlaufen könnten, warb Adrian Ho-
meier.

Daneben nehme der überarbeitete 
Flyer aus dem Büro von Oberbürger-
meister Peter Feldmann, in dem An-
gebote für ältere Frankfurter zusam-
menfassend dargestellt werden sol-
len, zunehmend Gestalt an, berichte-
te Seniorenbeiratsvorsitzende Dr. 
Renate Sterzel. In der vorherigen Ver-
sion waren zum Missfallen des Gre-
miums in dem Faltblatt weder der 
Seniorenbeirat noch die Senioren 
Zeitschrift aufgeführt.

Zudem fordert das Gremium ein-
stimmig, das Toilettenkonzept der 
Stadt, das in erster Linie aufzeigt, 
wo es öffentlich zugängliche – auch 
barrierefreie – Toilettenanlagen im 
Stadtgebiet gibt, endlich umzuset-
zen. Das Konzept liege seit 2018 in 
der Schublade. „Es ist noch nicht 
umgesetzt, weil sich vor allem eini-
ge Museen sperren, dass ihre Toilet-
ten öffentlich zugänglich sein kön-
nen“, erläuterte der Initiator des An-
trags, Pieter Zandee (Ortsbeirat 3). 

Daneben wendet sich der Senio-
renbeirat gegen die angekündigte 
weitere Schließung von Bank- und 
Sparkassenfilialen vornehmlich im 
Nordwesten wie in der ganzen Stadt. 
Einen entsprechenden Antrag der 
Vorsitzenden Sterzel verabschiedete 
das Gremium einmütig. „Gerade Se-
nioren und Menschen mit Behinde-
rungen sind nicht immer so ausge-
rüstet, dass sie alle Bankgeschäfte 
online erledigen können“, so Renate 
Sterzel. In Harheim gebe es dann 
noch nicht einmal mehr einen EC-Au-
tomaten. Die nächste öffentliche Sit-
zung des Seniorenbeirats ist am Mitt-
woch, 15. Dezember, um 9.30 Uhr.

Der Seniorenbeirat tagte im August in Präsenz
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Wichtige Telefonnummern

Polizei						      110 

Feuerwehr 					     112 

Gasgeruch, Wasser Notruf  	 069/21 38 81 10 

Giftnotruf  	 06131/192 40

Apothekennotruf (Bandansage) 	 0800/002 28 33 

Ärztlicher Bereitschaftsdienst 	 116 117

EC-Karten-Sperre in Deutschland 	 116 116

Evangelische Telefonseelsorge 	 0800/111 01 11

Frankfurt hilft – Engagement für	 069/212 779 39 
Flüchtlinge 	

Sozialrathaus Bockenheim 	 069/212-743 04 

Sozialrathaus Dornbusch 	 069/212-707 35 

Sozialrathaus Gallus 	 069/212-396 59 

Sozialrathaus Höchst 	 069/212-455 27 

Sozialrathaus Nord 	 069/212-322 74 

Sozialrathaus Ost (Standort	 069/212-412 11 
Bergen-Enkheim)					   

Sozialrathaus Ost (Standort Bornheim)	 069/212-305 47 

Sozialrathaus Sachsenhausen 	 069/212-338 11

Rathaus für Senioren, Infostelle 	 069/212-499 11

Hessisches Amt für Versorgung 	 069/15 67-1 
und Soziales							     

Katholische Telefonseelsorge		  0800/111 02 22

Not sehen und helfen	   069/212-700 70

Weißer Ring Opfer-Telefon 	 11 60 06

Zahnärztlicher Notruf (Bandansage) 	 01805/60 70 11

Fahrgastbegleitservice VGF	 069/21 32 31 88
RMV-Hotline                                                   069/24 24 80 24
Beförderungsdienst für Menschen	 069/212-704 71
mit außergewöhnlicher Gehbehinderung	

Zentrale für Krankentransporte 	 069/800 60 100

Behördennummer Stadtverwaltung, Zentrale und Vermittlung 				   115

Bürgertelefon/Infostellen der Sozialrathäuser, Sozialdienste für Bürgerinnen und Bürger in den jeweiligen Sozial-
rathäusern bieten Beratung und Unterstützung bei Fragen und Problemen aller Lebensbereiche Älterer, Interven- 
tion, Konfliktberatung und Krisenbewältigung, Vergabe Frankfurt-Pass, Vermittlung und Koordination von Finan-
zierungsmöglichkeiten an. 

Sozialrathäuser / Rathaus für Senioren

ASB (Servicenummer) 	 069/314 07 20 

AWO Kreisverband 	 069/298 90 10 

Caritas-Verband 	 069/29 82-0 

Deutscher Paritätischer Wohlfahrts-	 069/95 52 62-0
verband Frankfurt		   
Diakonisches Werk für Frankfurt 	 069/247 51 49-0 

Johanniter-Unfall-Hilfe / 	 069/366 00 66 00
Regionalverband Rhein-Main

DRK-Bezirksverband Frankfurt 	 069/719 19 10 

Frankfurter Verband 	 069/29 98 07-0 

Malteser 	 069/94 21 05-0 

Selbsthilfe-Kontaktstelle 	 069/55 94 44 

Sozialverband Deutschland 	 069/31 90 43

VdK-Kreisverband Frankfurt 	 069/436 52 13

Wohlfahrtsverbände / Selbsthilfeverbände

Betreuungsbehörde 			   069/212-499 66

Leitstelle Älterwerden 			   069/212-381 60

Pflegestützpunkt Frankfurt 		  0800/589 36 59

Seniorentelefon 	 069/212-370 70 

Senioren Zeitschrift 	 069/212-334 05 

Soziale Hilfen für Heimbewohner 	 069/212-499 33 

Tagesfahrten/Theatervorstellungen 	 069/212-499 44

Wohnen und Leben im Alter 	 069/212-706 76

Zentrale Heimplatzvermittlung 	 069/212-499 22



414|2021 Senioren Zeitschrift

Das Sozialdezernat informiert

Fo
to

: O
es

er

Ausflugs- und Veranstaltungsangebote 

In den vergangenen Sommermo-
naten konnten in diesem Jahr 
erstmals wieder von der Leitstel-

le Älterwerden organisierte Veran-
staltungen für Frankfurter Seniorin-
nen und Senioren stattfinden. Neben 
den beliebten Tagesfahrten wurden 
in kleinen Gruppen bei verschiede-
nen Führungen Frankfurts Facetten 
erkundet, Interessantes auf einem 
Obsthof entdeckt, Museen besichtigt 
und Wissenswertes über den Frank- 
furter Stadtwald erfahren.

Auch für den Herbst und den 
Winter hat die Leitstelle Älterwerden 
ein Programm mit ausgewählten 
Veranstaltungen für ältere Frankfur-
ter Bürgerinnen und Bürger geplant. 
Inwieweit die vorgesehenen Aktivi-
täten stattfinden können, hängt von 
der weiteren Entwicklung der pan-
demischen Lage ab. 

Informieren Sie sich gern über  
etwaige Angebote auf den Internet-
seiten der Senioren Zeitschrift (www. 
senioren-zeitschrift-frankfurt.de) 
und der Leitstelle Älterwerden 
(www.aelterwerden-in-frankfurt.de), 
unter www.frankfurt.de oder telefo-
nisch unter 069/212 499 44. Bitte be-
achten Sie ebenso entsprechende 
Terminhinweise in den Tageszeitun-
gen.

Theaterprogramm 
in der Vorweihnachtszeit

Wie bei der Organisation des Herbst-/ 
Winterprogramms erschwert die ak-
tuelle Situation auch die Planung der 
bekannten Theatervorstellungen in 
der Vorweihnachtszeit sowie die Zu-
sammenstellung des kommenden 
Frühjahrsprogramms 2022 für Frank-
furter Seniorinnen und Senioren. 

Die bestehende Ungewissheit lässt 
eine langfristige Planung bedauerli-
cherweise nicht zu, sodass zu Re-
daktionsschluss weder ein Theater-
programm noch ein Frühjahrspro-
gramm 2022 erstellt werden konnte. 
Somit muss auch zum Ende dieses 
Jahres leider erneut von den ge-
wohnten Abläufen abgewichen wer-
den. Über Neuigkeiten werden wir 
Sie jedoch rechtzeitig über die zuvor 
genannten Kommunikationswege 
informieren.
Wir hoffen sehr, dass die äußeren 
Umstände in den kommenden Mo-
naten die Durchführung ausgewähl-
ter Angebote zulassen und gemein-
same Unternehmungen weiterhin 
möglich bleiben.

Andrei Costache, Mareike Lang, 
Dieter Seifert

Frankfurt ist auch bei Nacht attraktiv. 
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Ein Geocacher hat einen „Schatz“ gefunden.

Aktuelles

Geocaching in der Gruppe

W ie finde ich mich mit Google 
Maps zurecht? Wann fährt 
die nächste U-Bahn? Wie 

kann ich ein Ticket buchen? Wer mit-
hilfe moderner Technik mobil sein 
möchte, der bekommt bei dem Pro-
jekt „Gemeinsam neue Wege gehen“ 
hilfreiche Tipps und kann vor allem 
alles selbst erproben – allein oder in 
einer Gruppe. Das Angebot des Café 
Anschluss vom Frankfurter Verband 
für Alten- und Behindertenhilfe be-
steht aus zwei Einheiten. Zum Start 
werden Mobilität-Apps vorgestellt 
und die Handhabung trainiert. Die 
Teilnehmer können nicht nur online 
Verkehrsverbindungen ermitteln, 
sondern zum Beispiel auch schauen, 
welche Bahnhöfe für mobilitätsein-

geschränkte Personen geeignet sind. 
Im zweiten Schritt geht es darum, ei-
gene Touren zu erstellen. Dabei wer-
den die Apps Komoot, Actionbound, 
Geocaching und Kul-Tour vorgestellt. 
Mit der Zeit können eigene Ziele fest-
gelegt und Touren entwickelt wer-
den. 

Ziel ist die Förderung der Mobili-
tät von Senioren. Angst und Unsi-
cherheit bei Buchungen von Fahrten 
im öffentlichen Nahverkehr, aber 
auch für Ausflüge und Reisen sollen 
abgebaut werden. Als weiterer Effekt 
werden die Vorteile der Nutzung des 
Internets für Einzel- und Gruppenak-
tivitäten vermittelt. Dabei lernen die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer in-
teressante Plätze in Frankfurt und 

Umgebung kennen. „Es geht nicht 
darum, nur die Technik zu erklären. 
Es ist wichtig, dass die Menschen in 
Kontakt kommen und bleiben“, er-
läutert Peter Gehweiler, verantwort-
lich für den Fachbereich Freiwilliges 
Engagement im Frankfurter Verband.

Das Projekt findet in diesem Jahr 
an sechs Terminen statt, jeweils im 
Abstand von zwei Wochen. Die Ver-
anstaltungen sind kostenlos und 
dauern jeweils 1,5 bis 2 Stunden. Pro 
Termin können 15 Personen teilneh-
men, die sich vorher anmelden müs-
sen. Auch Senioren, die nicht über 
ein eigenes Smartphone bzw. Tablet 
verfügen, können mitmachen. Ein 
weiteres Ziel des Projekts ist die Ge-
winnung von Ehrenamtlichen, die 
Lust haben, ihre Kenntnisse an an-
dere Menschen weiterzugeben.

Der Digital-Pakt Alter ist eine Ini-
tiative zur Stärkung von gesellschaft-
licher Teilhabe und Engagement 
Älterer in einer digitalisierten Welt. 
Initiiert vom Bundesministerium für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
und der Bagso (Bundesarbeitsge-
meinschaft der Seniorenorganisatio-
nen) ist er als Bündnis von Partner- 
organisationen aus Bund, Ländern, 
Kommunen, Wirtschaft, Wissen-
schaft und Zivilgesellschaft ange-
legt. Ziel ist es, ältere Menschen bei 
der digitalen Teilhabe zu unterstüt-
zen und unter anderem auch geeig-
nete Lernangebote bereitzustellen. 

Im Rahmen des Digital-Pakts Alter 
hat die Bagso ein Förderprogramm 
zum Auf- und Ausbau digitaler Er-
fahrungsorte gestartet. Menschen 
ohne oder mit geringen Anwender-
kenntnissen soll der Weg in die digi-
tale Welt geebnet werden, um ihnen 
die Gelegenheit zu bieten, den per-
sönlichen Nutzen direkt zu erleben. 
Das Café Anschluss mit dem Projekt 
„Gemeinsam neue Wege gehen“ ist 
eine der 100 Akteursgruppen, die 
bundesweit gefördert werden. 

Birgit Clemens

Mehr Mobilität mit Tablet und Smartphone 

100 Projekte werden bundesweit im Rahmen des Digital-Pakts Alter gefördert. 
Das Frankfurter Projekt „Gemeinsam neue Wege gehen“ gehört dazu.

Kontakt:
Café Anschluss, Hansaallee 150, Telefon 
069/29 98 07 23 50, www.cafe-anschluss.de
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 „Isolation macht krank“

K rankheit, Sterben und Tod 
sind in der Corona-Krise sehr 
präsent. Die Pandemie führt 

die Vergänglichkeit des Lebens vor 
Augen. Gleichzeitig nimmt die Ein-
samkeit sterbender und Abschied 
nehmender Menschen zu. Coro-
na-Patienten sterben einsam im 
Krankenhaus. Ein Abschiednehmen 
ist oft nicht möglich, erschwerte Be-
dingungen auch für trauernde Ange-
hörige.

Wie kann eine würdevolle Beglei-
tung am Lebensende trotz Abstands-
regeln und Kontaktbeschränkungen 
gestaltet werden? Der ambulante 
Malteser Hospizdienst Frankfurt hat 
sich in einer Zoom-Konferenz mit 
dem Thema „Sterben in Zeiten der 
Pandemie“ beschäftigt. Expertinnen 
und Experten teilten ihre Erfahrun-
gen über die veränderten Bedingun-
gen und berichteten über ihre per-
sönlichen Perspektiven. 

„Isolation macht krank“, so Kath-
rin Sommer, Leitende Koordination 
des Hospizdienstes. Der „Sterbeall-
tag“ habe sich drastisch verändert, 
denn die Besuchsverbote zeigten 
ihre problematischen Auswirkun-
gen. Fürsorge und Zuwendung seien 
gerade am Ende eines Lebens sehr 
wichtig.

Krankenhausseelsorger Helmut 
Preis berichtete von traumatischen 
Erlebnissen, da Angehörige wegen 

der offiziellen Beschränkungen nicht 
so viel unterstützen und begleiten 
konnten, wie gewünscht. Diese litten  
wesentlich mehr als wahrgenommen 
werde, und man müsse sich mehr um 
die Angehörigen kümmern. Die 
Nähe, die zuhause möglich war, sei 
im Krankenhaus schwierig. „Das ist 
immer wieder eine Herausforderung 
für alle.“ Gleichzeitig hat er jedoch 
die Erfahrung gemacht, „dass sich 
die Patienten besser begleitet fühlten 
als ihre Angehörigen denken“. 

Ralph Gabelin vom Schwanthaler 
Carrée konnte zwar berichten, dass 
in dem Pflegeheim niemand an Coro-

na gestorben sei, aber „Corona hat 
uns eingeschränkt“. Es gelte jedoch 
immer zu schauen, was sich der Ster-
bende wünsche: „Sterben ist indivi-
duell.“ Manche wollten begleitet wer-
den, andere nicht. Die 55 Teilneh-
merinnen und Teilnehmer der 
Zoom-Konferenz, die online zu eini-
gen Fragen über ein „Mentimeter“ 
ihr Votum angeben konnten, waren 
unter anderem mehrheitlich der Mei-
nung, dass Sterbende insbesondere 
Nähe brauchen, mehr noch als Prä-
senz und Zuwendung. 

Trauer ist ein hochemotionaler 
Prozess, da waren sich alle Beteilig-
ten einig. Dieser biete jedoch auch 
Chancen zum Wachstum und auch 
Kreativität, um neue Ideen zu entwi-
ckeln. „Das Briefeschreiben ist wie-
der entdeckt worden“, so Verena Ma-
ria Kitz, Leiterin des Trauerzentrums 
St. Michael. Gemeinschaftliche For-
men des Abschiednehmens seien 
entstanden. „Die Pandemie macht 
Angst“, lautete ein Fazit, aber es gebe 
die Hoffnung, dass wieder etwas 
mehr Normalität entsteht. 

Birgit Clemens

Zoom-Konferenz zum „Sterben in Zeiten der Pandemie“

Aktuelles

Kontakt:
Ambulanter Malteser Hospizdienst, 
E-Mail: Hospizdienst-Frankfurt@malteser.
org, Telefon 069/94 21 05 56, 
Internet: www.malteser-frankfurt.de

Anlässlich des bundesweiten Gedenkens an die Verstorbenen der Pandemie am 18. April 
gab es in Frankfurt zwei zentrale liturgische Feiern. Dazu hatten die katholische Stadtkirche 
Frankfurt und die Evangelische Kirche in Frankfurt und Offenbach gemeinsam eine Aktion 
auf den Weg gebracht. Das Foto zeigt das Gedenken an die Toten in der Diakonissenkirche, 
Cronstettenstraße 57–61. 
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Corona-Totengedenken macht Namen sichtbar
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„Knut“ ist flexibel und elektrisch betrieben

Abends ins Theater oder ins 
Kino, sich mit Freunden in 
der Innenstadt treffen, um 

danach trotzdem fast bis vor die 
Haustür mit einem öffentlichen Nah-
verkehrsmittel gebracht zu werden: 
Das soll ab 3. Oktober für die Stadt-
teile Bonames, Harheim, Nieder-Er-
lenbach und Nieder-Eschbach Reali-
tät werden. Möglich wird das dank 
„Knut“ – einem neuen, flexiblen 
„On-Demand“-Service. Er soll das 
bisherige Nahverkehrsangebot in 
Frankfurt erweitern und dort ergän-
zen, wo Busse und Bahnen nicht hin-
kommen. Der Rhein-Main-Verkehrs- 
verbund (RMV) hat „Knut“ gemein-

sam mit dem Frankfurter Verkehrs- 
anbieter Traffiq und weiteren lokalen 
Verkehrsgesellschaften als Partner 
entwickelt. „Mit unserem On-De-
mand-Projekt schaffen wir eine neue 
Form der öffentlichen Mobilität, die 

Bus und Bahn hervorragend er-
gänzt“, sagt RMV-Geschäftsführer 
Knut Ringat, der aber zugleich 
schmunzelnd betont, die Namensfin-
dung habe nichts mit seinem Vorna-
men zu tun. Vielmehr hatte sich Traf-
fiq für den einfachen wie einprägsa-
men Namen entschieden, ergänzt 
dessen Geschäftsführer Tom Rein-
hold.

Täglich zwischen 5 und 1 Uhr ist 
„Knut“ in den vier Stadtteilen im 
Einsatz – ohne einen festen Fahr-
plan, auf Abruf für Fahrgäste, die 
dieses flexible Angebot nutzen 
möchten. Für das Projekt, das vom 
Bundesverkehrsministerium bis 

Neues Nahverkehrsangebot für den Frankfurter Norden ab 3. Oktober

2024 mit 27 Millionen Euro gefördert 
wird, wurden drei kleine Elektro- 
Busse angeschafft. Aber Knut Ringat 
hofft, dass es wegen der großen 
Nachfrage schon bald mehr werden. 
„In den ausgewählten Stadtteilen 

gibt es gut 500 virtuelle Haltestel-
len. Das heißt, ‚Knut‘ hält quasi 
überall“, veranschaulicht Tom Rein-
hold: „Auf Bestellung holt das 
Shuttle Fahrgäste ab und bringt sie 
so nah wie möglich an ihr Ziel oder 
zu einem Umstiegspunkt auf Bus 
und Bahn.“  

Bonames, Harheim, Nieder-Erlen-
bach und Nieder-Eschbach wurden 
auch deshalb als Pilotgebiet ausge-
wählt, da es dort „viele weiße Fle-
cken“ im sonstigen Nahverkehrsan-
gebot gibt, so Ringat. Er sieht „Knut“ 
als einen wichtigen Baustein für ein 
flexibles und emissionsfreies Mobili-
tätsangebot, das für die Verkehrs-
wende essenziell sei. Zu Beginn wer-
den die Elektrobusse sicherlich nur 
gering ausgelastet sein und „eventu-
ell viel heiße Luft fahren“, vermutet 
Traffiq-Chef Tom Reinhold: „Aber die 
Menschen müssen die Busse sehen, 
damit das Angebot bekannt wird.“ 
Um den Wiedererkennungswert zu 
erhöhen, orientiert sich das Design 
an dem vom RMV. Die klimatisierten 
Elektrobusse von Mercedes verfügen 
über fünf Sitzplätze. Ein Fahrzeug 
wird zudem so umgebaut, dass auch 
Fahrgäste mit Rollstuhl das Angebot 
nutzen können.

Für eine Fahrt mit dem Shuttle 
zahlt der Kunde einen Grundpreis 
von drei Euro. Wer eine gültige Fahr-
karte hat, zahlt einen Euro, Kinder 
und Mitfahrende sind von der Ge-
bühr befreit. Hinzu kommen 30 Cent 
pro Kilometer. Bezahlen können die 
Fahrgäste über die App mit der Kre-
ditkarte oder mit dem elektronischen 
Bezahldienst PayPal. Bei telefoni-
scher Buchung können Kunden auch 
im Fahrzeug ausschließlich bargeld-
los per Karte bezahlen.

Aber wie funktioniert „Knut“ nun? 
Das erklärt Bruno Ginnuth, Ge-
schäftsführer des künftigen Betrei-
bers CleverShuttle: „Man ruft den 
Shuttlebus per App oder Telefon und 
kann in der Regel zehn bis 15 Minu-
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www.deutsche-leibrenten.de/frankfurt

Zu Hause bleibt es am schönsten
Mit unserer lebens langen Immobilienrente

 Monatliche Zusatzrente
 Im eigenen Zuhause bleiben
 Lebenslang und notariell abgesichert 

  069.34 86 8000 
  frankfurt@deutsche-leibrenten.de

Jetzt unverbindlich und 
kostenlos  beraten lassen. 

Für 
Senioren ab 

70 Jahren

ten später an einem vereinbarten 
Platz in der Nähe einsteigen. Fahren 
mehrere Fahrgäste in die gleiche 
Richtung, kombiniert ein intelligen-
ter Algorithmus ihre Fahrtwünsche.“ 
CleverShuttle verfügt bereits über Er-
fahrung mit elektrischen On-De-
mand-Angeboten sowohl deutsch-
landweit als auch im Rhein-Main-Ge-
biet: So betreibt die Bahn-Tochter 
2021 beispielsweise den „Hopper“ im 
Kreis Offenbach und den „Heiner-
Liner“ in Darmstadt. Damit ist 
„Knut“ das bereits vierte On-De-
mand-Großprojekt des RMV. Zum 
Start von „Knut“ wird die erforderli-
che App verfügbar sein. Diese soll 
auch langfristig in die allgemeine 
RMV-App integriert werden.

Weitere Informationen über das 
Projekt finden sich im Internet unter: 
http://www.rmv.de/ondemo. 

Sonja Thelen ©
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Kleider machen Leute

Nein, dieser Artikel wird nicht 
damit beginnen, dass wir rat-
los in unseren Kleiderschrank 

blicken und uns beklagen „Ich hab‘ 
überhaupt nichts anzuziehen“. 
Schnell springen wir in Gedanken zu 
Gottfried Kellers „Kleider machen 
Leute“, eine mehr oder weniger be-
liebte Schullektüre, oder auch zu An-
dersens Märchen „Des Kaisers neue 
Kleider“. 

Und schon stellen wir fest: Klei-
dung spielt eine weit größere Rolle, 
als uns vor Kälte, Regen oder zu star-
ker Sonne zu schützen. Kleidung 
drückt unter anderem Zugehörigkeit 
aus, wie zum Beispiel zu einer be-
stimmten Berufsgruppe. Das kann die 
Uniform des Polizisten, die Robe der 
Richterin, der Kittel des Arztes oder 
der Talar der Pfarrerin sein. Und na-
türlich gilt das auch im privaten Be-
reich: Wie ein Mensch sich kleidet, 
sagt viel über ihn aus: ob er sich für 
Mode interessiert, es gern bequem 
hat, ob er gern auffällt oder sich lieber 
im Hintergrund hält, Wert auf Marken 
legt oder auf Nachhaltigkeit oder Qua-
lität und vieles mehr. Man kann also 
mit Kleidung nicht nichts ausdrücken 
– ob man will oder nicht. Aber warum 
entscheidet sich jemand für einen be-
stimmten Kleidungsstil? Ändert sich 
dieser Stil im Verlauf des Lebens? 

Thema Kleidung auch in der Senioren Zeitschrift: In Heft 4/2017 lautete der Schwerpunkt 
„Einfach schick“
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Sehen und gesehen werden

Fragen nach der Kleidung im Alter 
als Form des sozialen Ausdrucks 
geht seit März 2021 ein Forschungs-
projekt an der Frankfurter Goethe- 
Universität am Forum für interdiszi-
plinäre Alternsforschung (FFIA) 
nach. „Sehen und gesehen werden? 
Kleidung im Alter als biographische 
Praxis der Sichtbar- und Unsicht-
barmachung (KAPS)“ heißt das For-
schungsvorhaben, das bis April 2022 
läuft. „Es gibt für den deutschen 
kulturellen Kontext dazu bisher 
kaum Untersuchungen. Mit unserer 
kleinen Studie wollen wir erheben, 
welche Vorstellungen von Kleidung 
im Alter es überhaupt gibt und wie 
diese sich in der Biografie entwi-
ckelt haben. Da die Förderung erst 
mal für ein Jahr läuft, konzentrieren 
wir uns zunächst auf Frauen ab 70 
Jahren. Dabei wollen wir mit Frauen 
mit unterschiedlichen kulturellen 
Wurzeln und aus einem breiten 
Spektrum von Lebensformen reden. 
In einem Anschlussprojekt könnten 
wir den Blickwinkel erweitern und 
auch den Kleidungsstil von Män-
nern oder von spezifischen Gruppen 

wie zum Beispiel Menschen mit 
Demenz untersuchen“, erklärt Dr. 
Miranda Leontowitsch, wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am Ar-
beitsbereich Interdisziplinäre Al-
ternswissensschaft. Sie leitet das 
Projekt gemeinsam mit der Gesell-
schaftswissenschaftlerin Dr. Julia 
Hahmann von der Universität Vech-
ta. „Gerade für Frauen ist der Um-
gang mit ihrem Körper normativ 
stark gerahmt. Das heißt, es gab und 
gibt viele gesellschaftliche Regeln, 
wie eine Frau auszusehen hat, zum 
Beispiel die Vorstellung, eine Frau 
habe ‚adrett‘ zu sein“, so die Wis-
senschaftlerin. Was die Nachkriegs-
generation betrifft, interessiert die 
Forscherinnen noch ein weiterer As-
pekt: Kleidung ist seit dieser Zeit er-
heblich preisgünstiger geworden. 
Bis in die 1970er Jahre wurde Klei-
dung noch regelmäßig aufgearbeitet 
und repariert. Durch den Preisver-
fall hat sich das gewandelt. Und die-
sen Wandel haben die älteren Frau-
en miterlebt.

Über Fotos wollen die Wissen-
schaftlerinnen mit den Intervie-
wpartnerinnen ins Gespräch kom-

Kontakt:
Dr. Miranda Leontowitsch  
(Goethe-Universität Frankfurt) und  
Vertret.-Prof.in. Dr. Julia Hahmann 
(Universität Vechta), Interdisziplinäre 
Alternswissenschaft, Fachbereich Erzie-
hungswissenschaften. Goethe-Universität 
Frankfurt am Main,  
Theodor-W.-Adorno-Platz 6,  
60323 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/ 798-364 06,  
E-Mail: leontowitsch@em.uni-frankfurt.de

Die Senioren Zeitschrift hat das Thema 
Kleidung und Mode unter dem Titel 
„Einfach schick“ in ihrer Ausgabe 4/2017 
bereits ausführlich behandelt.  
Abzurufen unter:
https://senioren-zeitschrift-frankfurt.de/
wp-content/uploads/2017/09/4_2017.pdf 
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men. Dabei werde gefragt, wie sie 
sich im Verlauf ihres Lebens geklei-
det haben, welche Rolle Moden ge-
spielt haben und wie wichtig Stoffe, 
bestimmte Materialien waren. Auch 
die Frage, welche Formen man ver-
meintlich nicht mehr tragen kann 
und wie die Trägerinnen das ausglei-
chen – zum Beispiel mit Schmuck, 
Tüchern oder anderen Accessoires – 
werde gestellt. Interessant sei auch, 
wie viel Geld jemand für Kleidung 
ausgebe.

Mit Kleidung sich selbst ausdrücken

In diversen Projekten mit Studieren-
den in Seminaren fanden bereits Er-
hebungen dazu statt. „Daher kennen 
wir schon einzelne Themen, die für 
ältere Frauen bei der Kleidungswahl 
wichtig sind. Viele finden das Ange-
bot in den Geschäften für ihre Alters-
gruppe zu gering. Es ist für sie 
schwierig, die passende Kleidung zu 
finden. Manche sind stolz, früher 
jede Mode mitgemacht zu haben. An-
dere betonen, dass sie im Alter mehr 

Freiheit bei der Wahl ihrer Kleidung 
haben, und dass sie jetzt selbst aus-
wählen.“ Miranda Leontowitsch be-
tont: „Wichtig ist, dass Kleidung heu-
te eine bewusste Entscheidung ist. 
Man präsentiert sich, sendet immer 
auch eine Botschaft. Kleidung ist das 
Scharnier zwischen körperlicher und 
sozialer Welt. Sie steht zwischen so-
zialen Anforderungen und körperli-
cher Handlungsmächtigkeit. Und 
das hört im Alter nicht auf.“

Claudia Šabić

„Sorgende Gemeinschaft“ 
– innovative Projekte der AGAPLESION MARKUS DIAKONIE

Das Programm „Würde im Alter“ der Stadt Frankfurt, fördert 
innovative Projekte für mehr Lebensqualität in Pflegeheimen. 
Die Schaffung einer füreinander „Sorgenden Gemeinschaft“ 
im Pflegeheim und im Stadtteil ist der ganzheitliche Projekt-
ansatz mit dem die AGAPLESION MARKUS DIAKONIE die The-
men Palliative Versorgung, Diversität und Vielfalt sowie Inklu-
sion gestaltet: 

Die TAGESOASE im AGA-
PLESION OBERIN MARTHA 
KELLER HAUS auf dem 
Mühlberg richtet sich an 
immobile, schwerstpflege-
bedürftige Bewohner:in-
nen in der letzten Lebens- 
phase. Mehr Personal und 

Raum für kontinuierliche menschliche Nähe beugt hier Ver-
einsamung vor. Die Lebensqualität wird durch eine fürsorgli-
che Versorgung in einer Gruppe von max. 8 Personen in ei-
nem extra gestalteten Wohnbereich angeboten. Als erste Ein-
richtung in Hessen widmet sich das Haus diesem spezialisier-
ten Pflege- und Betreuungskonzept.
Im AGAPLESION SCHWANTHALER CARRÉE in Sachsenhausen 
steht Diversität im Mittelpunkt. Hier steht nicht nur die Vielfalt 
im Miteinander der Bewohner:innen und Mitarbeiter:innen 
hinsichtlich der sexuellen Identität, der Generationen Jung & Alt, 
der Kulturen und der Religiosität im Fokus, sondern auch die 
Veränderung der inneren Haltung bei allen Beteiligten. Das 
Projekt soll nach dem „Berliner Schlüssel“ zertifiziert werden.
Im AGAPLESION HAUS SAALBURG in Bornheim wird ein Fokus 
auf die Inklusion schwerstpflegebedürftiger Bewohner:innen 
gelegt, deren Teilhabe zu fördern und depressive Tenden-
zen aufzufangen. Durch unterschiedliche Angebote, wie z.B. 
Aromapflege, Sinnesoasen, Bewegungsmodule oder gezielte 
Gruppenangebote sollen die Sinne aktiviert und die Lebens-
qualität verbessert werden.
„Wir sind sehr froh über die Förderung unserer Projekte. Die 
Themen werden auch in Zukunft immer mehr an Bedeutung 

ANGEHÖRIGEN-AKADEMIE 
Unsere nächsten Präsenz-Veranstaltungen

• Mi 29.09.2021, 17:30–19:00 Uhr, Oberin Martha Keller Haus
 „Aggression bei Demenz – Was tun?“ 

Demenz-Partner-Kurs

• Di 12.10.2021, 18:00–20:00 Uhr, Haus Saalburg
 „Über Grenzen“

Filmabend mit anschl. Gesprächsrunde in Kooperation 
mit dem Gesundheitsamt Frankfurt

• Do 21.10.2021, 18:00–20:00 Uhr, Oberin Martha Keller Haus  
„Britt-Marie war hier“ 

 Filmabend mit anschl. Gesprächsrunde in Kooperation 
mit dem Gesundheitsamt Frankfurt 

• Mi 27.10.2021, 17:30–19:00 Uhr, Oberin Martha Keller Haus
  Vortrag: „Wenn der Körper das Leid der Seel zeigt: 
 Depression und ihre körperlichen Symptome“ 

• Di 09.11.2021, 17:30–19:00 Uhr, Haus Saalburg
Vortrag: „Damit es klappt – Wie wird aus dem Heim mein 
Wohlfühl-Zuhause? Tipps rund um den Einzug ins Pflegeheim“ 

Veranstaltungsorte
AGAPLESION HAUS SAALBURG, Saalburgallee 9
AGAPLESION OBERIN MARTHA KELLER HAUS, Dielmannstr. 26

Anmeldung erforderlich unter T (069) 609 06 - 822 oder 
akademie@markusdiakonie.de. Es gelten die aktuellen Hygiene-
regeln! Es wird um einen freiwilligen Kostenbeitrag gebeten.

Weitere Termine und Angebote: www.markusdiakonie.de

Wieder 
in Präsenz

Anzeige

gewinnen, die Pflege verändern und prägen. Auch unsere 
Mitarbeiter:innen spüren dadurch Entlastung in der Arbeitsin-
tensität“, so Hannelore Rexroth, Geschäftsführerin der AGA-
PLESION MARKUS DIAKONIE. 
Mehr Informationen unter: www.markusdiakonie.de
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Ursprung – das klingt geerdet 
und wertebewusst. Und na-
türlich nach Anfang. Was ein 

paar engagierte Männer unter die-
sem Begriff auf die Beine gestellt ha-
ben, hat mit alledem zu tun. Für ei-
nen absoluten Anfang sollte der Be-
griff Ursprung stehen. Und in der Tat 
war es für viele Jugendliche ein An-
fang, als sie in die Werkstatt kamen 
und lernten, mit ihren eigenen Hän-
den etwas herzustellen. Nicht dad-
deln auf dem Handy, sondern Holz 
sägen, schleifen und streichen stand 
meistens am Anfang der Kurse. Ein-
geladen wurden dazu Jugendliche, 
die in Seckbach wenig Freizeitange-
bote hatten. Den eigenen Namen aus 
Holzleisten gestalten war für sie, an-
fänglich vor allem Geflüchtete, et-
was, worauf sie stolz waren. Zu-
nächst vom Programm aktive Nach-
barschaft der Stadt unterstützt, 
konnten für die Kurse die Räume ei-
nes ehemaligen Supermarkts am At-
zelberg genutzt werden. Inzwischen 

ist das Projekt an die Borsigallee um-
gezogen, wo in einem Hinterhof ein 
Werkstattgebäude angemietet wurde 
und ein großer Hof zur Erprobung 
etwa von reparierten Elektrorollern 
vorhanden ist. 

Elektroroller – für Jungens eine 
spannende Sache, lernen sie dabei 
doch nicht nur mit Elektronik umzu-
gehen. Immerhin konnten sie bei ei-
nem Mofa-Rennen mit einem ihrer 
selbst hergerichteten Flitzer in der 
E-Klasse den ersten Platz belegen. 
Dass in dieser Klasse ihr Roller als 
einziger gestartet war, tut dem kei-
nen Abbruch, haben sie es doch im-
merhin geschafft, vier Stunden 
durchzuhalten und den notwendi-
gen Akkuwechsel zwischendurch zu 
bewältigen. 

Holz und Elektronik

Elektronik ist der zweite Bereich  ne-
ben den Holzarbeiten, der nicht nur 
Interesse bei den Jugendlichen  
weckte. Damit konnte auch der Kon-

Vom Ursprung zum Sieg beim Mofa-Rennen
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Jugendliche lernen von älteren Handwerkern den Einstieg ins Selbermachen

takt in das benachbarte Gewerbege-
biet aufgebaut und genutzt werden. 
Unternehmen spendeten Werkzeug 
und Geräte. Etliche reparaturbedürf-
tige Elektroroller warten noch dar-
auf, dass sich die jungen Menschen 
daran versuchen, sie wieder zum 
Laufen zu bringen – und dann natür-
lich auch Spaß daran haben, sie zu 
benutzen. 

Angeleitet werden die Jugendli-
chen in den Kursen von den „älte-
ren“ Herren, die zum Teil auch Söhne 
im passenden Alter haben und von 
daher wissen, was diese Altersgrup-
pe interessiert. Überwiegend kom-
men sie selbst aus der Branche. So 
sind Uwe Kreß und Jürgen Kalisch 
Diplom-Ingenieure der Elektrotech-
nik. Jan Ollmann war früher Pilot bei 
der Lufthansa und tüftelt nun mit 
Laptop – für den Laien undurch-
schaubar – an einem Elektroroller. 
Felix Titzka, gelernter Werbetechni-
ker, bezeichnet sich scherzhaft als 
„Hausmeister“, ist er doch der Ideen-

Uwe Kreß, Felix Titzka und Jürgen Kalisch (von links) begutachten einen von Jugendlichen hergerichteten Elektroroller.
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Wer Geld, Material, Werkstatteinrichtung 
und Ähnliches spenden will, kann sich an 
Felix Titzka wenden. Ebenso Handwerker 
und technische Fachleute, die ihr Wissen 
gerne weitergeben möchten.  
E-Mail: Ursprung-info@email.de,  
Telefon 0174 /178 88 48.   

geber und zusammen mit Betriebs-
wirt Michael Wahl Gründer des Pro-
jekts.

Die „älteren“ Herren, die alle in 
den 50ern sind, wünschen sich Un-
terstützung durch weitere Fachleute. 
„Die Handwerksmeister, die heute in 
Rente sind, haben so viel Wissen, 
das sie weitergeben können“, ist sich 
Felix Titzka sicher. Vor allem aber 
könnten sie dieses Wissen auch zei-
gen, also den Jugendlichen bei der 

praktischen Umsetzung helfen. Dass 
dabei auch generationenübergrei-
fendes Verständnis füreinander ent-
stehen kann – ein durchaus gewoll-
ter Nebeneffekt.

Material lagert einiges in der 
Werkstatt, viel Palettenholz, aus dem 
sich etwa Regale zaubern lassen. 
„Wir nehmen auch gerne komplette 
Werkstatteinrichtungen“, sagt Mi-
chael Wahl.

Neustart im Sommer

Im Sommer ist nach langer Coro-
na-Pause nun wieder ein Kurs gestar-
tet. Über die Schulen wird der Kon-
takt hergestellt. Für die Jugendlichen 
ist die Tatsache, dass Ursprung kein 
schulisches Angebot ist, wichtig. 
„Die Lehrer sind manchmal erstaunt, 
welches Engagement ihre Schüler 
hier zeigen“, freut sich Titzka. Denn 
etwas selbst herzustellen, mache 

stolz und selbstbewusst. Rund 5.000 
Jugendliche haben seit Gründung 
von Ursprung die Kurse durchlaufen, 
manche bleiben lange dabei und 
können dann auch schon wieder an-
deren beim Lernen helfen. Selbst 
Mädchen hätten hier bereits ihr 
handwerkliches Talent gezeigt. 

Nicht unerwähnt soll bleiben, 
dass alle hier ehrenamtlich arbeiten. 
Durch Spenden und Unterstützung 
verschiedener Stiftungen und Betrie-
be können die Kurse angeboten wer-
den. 		            Lieselotte Wendl

Anzeige
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In der Werkstatt hat alles seinen Platz.
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D ie sonore Stimme am Telefon 
klingt vertrauenerweckend 
professionell: „Guten Tag, 

Frau Hoffmann. Hier spricht Krimi-
nalhauptkommissar Fritsch vom 12. 
Revier. Wir brauchen Ihre Hilfe.“ 
Edeltraud Hoffmann, 79 Jahre alt, 
war erst überrascht über den Anruf 
des Polizisten, wird jetzt aber neu-
gierig: „Wie meinen Sie das?“ „Wir 
haben zwei Männer gefasst, die Teil 
einer Einbrecherbande sind, die in 
Häuser in Ihrer Nachbarschaft in 
Eschersheim eingestiegen sind.“ „Ja, 
wie kann ich Ihnen denn helfen?“ 
„Nun, die Männer hatten eine Liste 
bei sich, auf der Ihr Name stand. Des-
halb rufe ich Sie ja an, um Sie zu war-
nen.“ „Um Himmels willen, wovor 
denn?“ „Einige aus der Bande laufen 
noch frei herum. Wir befürchten, 
dass Sie ihr nächstes Zielobjekt sein 
werden.“ Edeltraud Hoffmann wird 
immer aufgeregter: „Was soll ich ma-
chen?“ „Beruhigen Sie sich, Frau 
Hoffmann, dafür sind wir ja da. Auf 
dem Zettel steht, dass Sie alleinste-
hend sind?“ „Ja, schon ...“ „Und al-
lein in Ihrem Haus wohnen?“ „Ja, 
aber ...“ „Haben Sie Wertsachen im 
Haus? Wir müssen einschätzen kön-
nen, ob Sie demnächst Besuch be-
kommen.“ „Aber das kann ich Ihnen 
doch nicht am Telefon verraten!“ 
„Frau Hoffmann, gucken Sie doch 
mal aufs Display Ihres Apparats! 
Steht da die Nummer 110 oder nicht? 
Und ist das die Nummer der Polizei 
oder nicht?“ „Ja, schon ...“ Die alte 
Dame ist unsicher, da hört sie im 
Hintergrund den Polizeifunk. „Wenn 
Sie mir nicht vertrauen, Frau Hoff-
mann, rufen Sie doch im Revier an ...“

„Keiler“ manipulieren die 
Angerufenen

Was Frau Hoffmann nicht ahnt: Am 
anderen Ende der Leitung sitzt kein 
Polizist, sondern ein Keiler, der zu ei-
ner organisierten Bande gehört, die 
von Callcentern in der Türkei aus 

Die Masche der falschen Polizisten am Telefon

Aktuelles

operiert. Keiler werden im Marketing 
die Anrufer genannt, die Kunden auf 
Biegen oder Brechen in die Falle lo-
cken und zum Kaufabschluss brin-
gen. Hat der Keiler der Trickbetrüger 
fette Beute bei einem Opfer gewittert, 
bleibt er dran. Mittels Call-ID-Spoo-
fing (technische Manipulation der 
Nummern-Anzeige) erscheint im Te-
lefon-Display die vertrauenerwe-
ckende 110 oder die Nummer des 
nächsten Polizeireviers. 

Diese Betrugsmasche ist eine „Be-
gleiterscheinung der digitalen Welt“, 
klärt ein Beamter der zuständigen 
Abteilung K24 im Frankfurter Poli-
zeipräsidium auf. „Über die lokalen 
Gegebenheiten informiert Google 
Earth, zeigt, ob die Gegend wohlha-

Manch einer wurde um sein Erspartes gebracht

bend erscheint, in der die Menschen 
mit den alt klingenden Vornamen 
wie Eduard oder Brunhilde leben. 
Die sind vorher in Telefonverzeich-
nissen recherchiert worden.“

Meist bleibt dem Opfer gar keine 
Möglichkeit, sich Rat bei Freunden 
oder der Familie zu holen: die Telefo-
nate gehen über Stunden, oft bis in 
die Nacht. Und in der Früh klingelt es 
wieder: „Guten Morgen, Frau Hoff-
mann, ich fürchte, Sie befinden sich 
in unmittelbarer Gefahr. Auf der Lis-
te steht, dass Sie Schmuck und Bar-
geld im Haus haben. Stimmt das? 
Das müssen Sie unbedingt in Sicher-
heit bringen, bis die Bande vollstän-
dig gefasst ist. Auf die Bank? Nein, 
nein, wir haben den begründeten 

Mit so einer Telefonnummer auf dem Display würde die Polizei nie anrufen. 
Legen Sie sofort auf, wenn Unbekannte anrufen. 
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Verdacht, dass einer der Mitarbeiter 
dort mit den Einbrechern unter einer 
Decke steckt. Ich schicke Ihnen ei-
nen Kollegen vorbei, der nimmt Ihre 
Wertsachen in Empfang. Legen Sie 
alles in eine Einkaufstüte vor die Tür, 
damit es nicht auffällt.“ 

Terror und Druck

Selbst wenn das Opfer noch über ein 
Quäntchen Misstrauen verfügt, kann 
es jetzt nicht mehr selbst entschei-
den. Der Telefonterror des Keilers 
schürt Angst, baut Druck und Stress 
auf, steuert das Opfer in die vorgege-
bene Richtung. Es wird auf jede er-
denkliche Weise klein gemacht, so-
gar angebrüllt – auf übelste Art ma-
nipuliert. Das kann so weit gehen 
wie in dem Fall, der sich vor wenigen 
Jahren in Glashütten im Taunus ab-
gespielt hat: Ein ehemaliger Jäger, 90 
Jahre alt, schoss auf die echten Poli-
zisten, die er selbst über die Kontakt-
aufnahme des Keilers informiert hat-
te. In der Zwischenzeit hatte ihn der 
Keiler am Telefon aber wieder derma-
ßen in sein Netz verstrickt, dass er 
ihm bedingungslos glaubte und die 
richtigen Polizisten für die falschen 
Amtsträger hielt. 

Die Männer und auch Frauen in 
den Callcentern sind in der Lage, 
auch kritische Personen von ihrer Le-
gitimität zu überzeugen. Wenn Opfer 
sich bei der Polizei rückversichern 
wollen, kommt folgende Methode: 
„Ja, Sie können sich gerne beim Not-
ruf rückversichern. Sie brauchen 
nicht aufzulegen. Sie hören gleich 
das Freizeichen, dann wählen Sie 
einfach die 110.“

Im Hintergrund wird einfach ein 
Freizeichenton eingespielt, die Lei-
tung bleibt aber offen. Im Hinter-
grund wechselt nur der Sprecher und 
das Opfer ist überzeugt, dass es tat-
sächlich mit der Polizei spricht. 

Und das Ende vom Lied? Sechs-
stellige Summen, die die Banden den 
Senioren abknöpfen, sind eher die 
Regel als die Ausnahme. Birgit Seitz 
von der Präventionsstelle im Frank- 
furter Polizeipräsidium spricht vom 
„Lebensersparten, das den Verbre-

chern in die Hände fällt. Der Terror 
kann über Wochen gehen, steigert 
sich, das ist eine Gehirnwäsche. Den 
Opfern bleibt am Ende nur die 
Scham. Das hat ungeheure Auswir-
kungen auf die Psyche, es kommt zu 
posttraumatischen Belastungsstö-
rungen, das Vertrauen ist zerstört, 
viele denken an Suizid.“ Die Nachsor-
ge erfordere viel Kraft, es dauere lan-
ge, bis eine gewisse persönliche Sta-
bilität wiederhergestellt sei. 

Stefanie Corporan Romero ist für 
den Opferschutz zuständig: „Viele äl-
tere Menschen sind in der Coro-
na-Zeit regelrecht vereinsamt, leben 
noch isolierter als vorher. Da sind 
manche froh über ein Gespräch am 
Telefon, stolz darauf, der Polizei hel-
fen zu können.“ Auch wenn das be-
deuten kann, dass er oder sie nur 
noch dem Polizisten am anderen 
Ende der Leitung vertrauen darf, der 
sie zur Bank schickt, wo sie ihr Konto 
auflösen sollen, oder sogar dazu 
bringt, ihr Haus zu verkaufen. Jedes 
Fehlverhalten, wird den Opfern sug-
geriert, hat schwerwiegende Konse-
quenzen: „Haben Sie Fenster und 
Türen geschlossen? Verlassen Sie auf 
keinen Fall das Haus! Sprechen Sie 
mit niemandem! Sie gefährden sonst 
unseren kompletten Einsatz! Sie ma-
chen sich strafbar! Dann müssen wir 
Sie anzeigen!“ Fangfragen schließen 
aus, dass das Opfer jemand infor-
miert hat. „Die Welt der alten Men-
schen wird auf den Kopf gestellt!“ 

Und das gelingt nicht nur einmal. 
Isabell Neumann von der Pressestel-
le der Frankfurter Polizei weiß von 
Fällen, in denen die Betrüger einen 
Menschen gleich dreimal über den 
Tisch gezogen haben: „Sie wissen al-
les über das Opfer. Sie telefonieren 
tagelang, investieren viel Zeit, aber 
das lohnt sich für sie. Und das Perfi-
de ist, dass das Opfer schon allein 
deshalb die Polizei nicht zu informie-
ren wagt, weil es Angst vor der Rache 
hat, die ihm angedroht worden ist.“            

Eine weitere Methode, auf die sich 
andere Callcenter spezialisiert ha-
ben, ist der aktuell oft angewandte 
„Schockanruf“. Am Telefon ist meist 

eine weibliche Sprecherin, die sich 
als Verwandte ausgibt – ähnlich dem 
klassischen Enkeltrick. Die Betrüge-
rin erzählt, sie habe soeben einen 
Verkehrsunfall gehabt und jemand 
sei verstorben. Sie sitze gerade bei 
der Polizei oder Staatsanwaltschaft. 
Um eine Untersuchungshaft zu ver-
meiden, müsse dringend eine Kauti-
on gestellt werden. Die Opfer geraten 
bei dieser Masche häufig so stark  un-
ter Stress, dass sie sofort alles an Bar-
geld im Haus herausgeben. 

Angelika Brecht-Levy

Echte Polizeibeamte werden Sie 
niemals zu einer Übergabe von Geld, 
Schmuck, Münzen auffordern und 
schon gar nicht bei Ihnen vorbeikom-
men, um die Wertsachen abzuholen. 

Wenn Betrüger anrufen, erscheint auf 
dem Display oft auch die Ortsvorwahl 
und eine „110“ dahinter – auch da 
sollte man sofort auflegen, denn die 
echte Polizei ruft niemals unter dieser 
Nummer an. 

Seien Sie grundsätzlich misstrauisch, 
wenn sich Personen am Telefon als 
Polizeibeamte, Verwandte oder 
Bekannte ausgeben und Geldforde-
rungen stellen.

Lassen Sie sich zeitlich und emotional 
nicht unter Druck setzen. Legen Sie 
am besten den Hörer auf, wenn Ihnen 
auch nur das Geringste merkwürdig 
erscheint.  

Sprechen Sie am Telefon nicht über 
Ihre persönlichen oder finanziellen 
Verhältnisse. 

Übergeben Sie niemals Geld oder 
Wertgegenstände an unbekannte 
Personen – auch nicht, wenn sie 
angeblich im Auftrag der Polizei,  
von Verwandten oder Bekannten 
handeln.

Informieren Sie sofort die Polizei, 
wenn Ihnen etwas verdächtig 
vorkommt – Notruf: 110

Wenn Sie Fragen rund um das Thema 
haben, können Sie sich gerne an die 
Polizeiliche Beratungsstelle des 
Polizeipräsidiums Frankfurt am Main 
wenden: 

Telefon 069/ 755-555 55
E-Mail: beratungsstelle.ppffm@
polizei.hessen.de

Tipps der Polizei  



Senioren Zeitschrift 4|202152

SZ-Leserinnen und ihr Ehrenamt

Großeltern ist die Zukunft 
nicht egal

Dass sie den Ruhestand nicht 
wörtlich nehmen wird, war 
Marianne Kahm lange vorher 

klar. Als es soweit war, schlug sie 
sich allerdings erst mal mit der Qual 
der Wahl herum. Es gab einige Berei-
che, die für ein ehrenamtliches En-
gagement infrage kamen. Die heute 
69-Jährige nahm sich Zeit und ließ 
dann gewissermaßen entscheiden: 
„In die Klimageschichte hat mich 
mein Herz reingezogen.“ 

Anfang vergangenen Jahres 
schloss sie sich den „Parents for Fu-
ture“ an, die in Frankfurt unter „Peo-
ple for Future“ firmieren. „Ich wurde 

mit offenen Armen aufgenommen. Es 
ist eine tolle Gruppe, in der ich mich 
gleich gut einbringen konnte, be-
schreibt Marianne Kahm ihre Anfän-
ge als Umweltaktivistin. „Ich arbeite 
bis heute bei den Parents mit.“ Trotz-
dem habe ihr nach einer Weile der 
Austausch mit Menschen aus ihrer 
Generation gefehlt. 

Im September kam die langjähri-
ge Leiterin des Café Anschluss des 
Frankfurter Verbands auf einer Fri-
days-for-Future-Demonstration dann 
mit zwei gleichaltrigen Frauen ins 
Gespräch. Sie merkte schnell, „wir 
haben die gleiche Wellenlänge“ und 
erzählte von ihrer „Vision“ einer 

„Grandparents for Future“-Gruppe. 
„Die beiden waren sofort begeistert 
und wir beschlossen, Nägel mit Köp-
fen zu machen.“ 

Durch Mundpropaganda im Um-
feld sowie Werbung im Tauschring – 
dort ist Marianne Kahm Mitglied – 
und in der Universität des 3. Lebens-
alters (U3L) konnte sich bereits im 
Oktober 2020 die Ortsgruppe Frank-
furt konstituieren. „Die neue Großel-
terngeneration ist eben anders als 
früher, die Leute wollen mitreden, 
sich einbringen und etwas bewegen.“ 

Die Fridays-for-Future-Bewegung 
auf den Demonstrationen zu unter-
stützen, politisches Handeln anzu-
mahnen und die Gestaltung einer 
„nachhaltigen, gerechten und soli-
darischen Zukunft“ zu propagieren, 
habe man während des langen Lock-
downs nur teilweise umsetzen können. 

Zu handfesten Taten schreiten die 
„Grandparents for Future“ seit März 
dieses Jahres. Vor den Kommunal-
wahlen entwickelten sie mit den Pa-
rents einen Flyer mit Klimainformati-
onen und Klimawahlbausteinen und 
verteilten ihn in Altenheimen und auf 
der Straße. Im Juli beteiligten sie sich 
an der Aktion Rote Klimakarte, bei 
der Marianne Kahm eine Rede vor der 
Bundesbank hielt. Den bundesweiten 
Zentralstreik „Keine Kohle für die 
Kohle“ im August stellten sie auch 
mit auf die Beine. Bei allen Frankfur-
ter Klimademonstrationen leisten sie 
zudem Ordner-Dienste.

Marianne Kahm hofft, dass die 15 
Frauen und Männer zählende Grand-

Grandparents for Future engagieren sich gegen den Klimawandel

parents-Gruppe wächst und sich 
noch mehr Seniorinnen und Senio-
ren aktiv gegen die Zerstörung des 
Planeten wehren. Nicht nur deshalb, 
um nachfolgenden Generationen den 
Lebensraum zu sichern. Sie selbst 
habe drei Töchter und sechs Enkel-
kinder. Die Klimakrise sei längst Ge-
genwart. Besonders drastisch beleg-
ten das die Hochwasserkatastrophen 
im Sommer. Die extrem gestiegenen 
Temperaturen, die Frankfurt 2018 
und 2019 den Titel Hitzehauptstadt 
bescherten, hätten vor allem Älteren 
massive gesundheitliche Probleme 
bereitet. 

Wie Marianne Kahm klarstellt, 
sind die „Grandparents for Future“ 
basisdemokratisch ausgerichtet. Es 
gebe keinen Zwang, jeder könne sich 
nach eigenem Ermessen engagieren. 
Zudem gehe es nicht nur um große 
Aktionen. „Wir kommen zusammen, 
um uns gegenseitig Mut zu machen, 
den Rücken zu stärken, uns auszu-
tauschen. Kontakt zu den Omas ge-
gen rechts oder der Gruppe Klimaent-
scheid pflegen wir auch.“ 

Die Grandparents-Initiatorin hält 
die Generation 60+ für geradezu prä-
destiniert, sich den verheerenden 
Entwicklungen entgegenzustellen. 
Die Leute seien in einer Zeit aufge-
wachsen, in der es wenig Verschwen-
dung gab und die Dinge des tägli-
chen Lebens noch wertgeschätzt 
wurden. Wenngleich nur Politik und 
Wirtschaft in der Lage sind, die gro-
ßen Hebel umzulegen, sollte nach 
dem Motto „Kleinvieh macht auch 
Mist“ jeder einen Beitrag für die Be-
wahrung von Natur und Umwelt leis-
ten, findet Marianne Kahm. Sie selbst 
teile das Auto mit der Familie und 
nutze vorwiegend das Rad, verzichte 
auf Flüge und immer häufiger auf 
Fleisch. 		  Doris Stickler

Die „Grandparents for Future“ treffen sich monatlich einmal in einem Bockenheimer 
Café und einmal via Zoom. Bei Interesse, bitte Marianne Kahm unter 069/ 97 78 38 26  
oder der E-Mail grandparents.ffm@parentsforfuture.de kontaktieren.

Unter https://parentsforfuture.de/de/frankfurt stellen die Grandparents ihre Anliegen 
und Ziele vor. Unter https://www.youtube.com/watch?v=y3FpsW8Kigk ist ein Video-
mitschnitt von Marianne Kahms Rede vor der Bundesbank während der Rote-Klima-
karte-Aktion im Juli zu sehen.

Die Gruppe setzt sich für die Zukunft 
unseres Planeten ein. 

Fo
to

: O
es

er



4|2021 Senioren Zeitschrift 53

SZ-Leserinnen und ihr Ehrenamt

Vorhandene Potenziale fördern

E s ist fast einfacher aufzuzäh-
len, auf welchen Gebieten Elvie 
Nern keine Kompetenzen be-

sitzt. Mehr als drei Jahrzehnte ihres 
Arbeitslebens gestaltete sie zwar für 
die Erwachsenenbildung Bücher, 
Zeitschriften und Flyer. Durch die Ehe 
mit einem selbstständigen Grafiker 
beherrschte sie dieses Metier sowie 
den Umgang mit Druckmaschinen. 
Die Stelle war aber auf halbe Tage be-
schränkt. In der restlichen Zeit ging 
sie freiberuflich ihren breit gestreuten 
Interessen nach. Unter anderem ar-
beitete sie in der Endredaktion einer 
Frankfurter Zeitschrift mit und gab 
als Gesundheits- und Ernährungsbe-
raterin Kurse, in denen sie ihre Kennt-
nisse in Kinesiologie, Reiki, Qigong 
und Tai-Chi verwob. Sogar Autos hat 
sie eine Weile verkauft. 

Seit Elvie Nern die Ausbildung 
zur zertifizierten Alltagsbegleiterin 
für Menschen mit Demenz absolvier-
te, ist sie vor allem in diesem Bereich 
aktiv. Neben der Begleitung Betroffe-
ner sowie Vorträgen in Altenheimen 
oder im Café Anschluss des Frank- 
furter Verbands gilt ihr Augenmerk 
den häufig übersehenen Angehöri-
gen. „Die laufen mir zu, auch Pflege-
kräfte kommen oft zu mir.“ Genau für 
diese beiden Gruppen verfasste sie 
2009 ein Buch mit Praxistipps. Das 
Vorwort schrieb zu ihrer Freude der 
Pflegewissenschaftler Erwin Böhm. 
Dessen psychobiografische Pflege-
theorie, die den Schwerpunkt auf die 
Vermittlung von Selbstständigkeit 
und Reaktivierung Demenzkranker 
legt, spreche ihr aus dem Herzen.

„Mir tut es weh, wie mit den Leu-
ten meist umgegangen wird“, sagt 
Elvie Nern. Sie sei in einer Großfami-
lie aufgewachsen, wo die demente 
Oma nicht gemaßregelt oder gar aus-
gegrenzt wurde. Diese Einstellung 
möchte sie den Angehörigen vermit-
teln. „Als Außenstehende habe ich 
Abstand und mehr Gelassenheit. Es 
macht mir Spaß, wenn ich merke, 

dass sie den Strohhalm greifen kön-
nen“, fasst sie die Motivation für das 
ehrenamtlich geleistete Engagement 
zusammen. Dass es die Corona-Pan-
demie lange vereitelte, traf sie ent-
sprechend hart. Bleibende Spuren 
hat die Zwangspause bei ihr aller-
dings nicht hinterlassen. Vorträge 
und Alltagsbegleitung stehen wieder 
auf dem Stundenplan einer sich als 
„alterslos“ bezeichnenden Frau, die 
weiterhin voller Tatendrang steckt. 

Die Lust, Dinge auszuprobieren 
und neue Territorien zu ergründen, 

führt Elvie Nern auf ihr weltoffenes 
Elternhaus zurück. „Mein Vater hat 
mir viel Selbstbewusstsein und das 
Lebensmotto ‚trau dich’ mitgegeben. 
Daran habe ich mich gehalten und 
immer getan, was ich machen wollte. 
Dadurch hat sich vieles einfach erge-
ben.“ Wie etwa die langjährige Ar-
beit im Deutschen Institut für Er-
wachsenenbildung, das 2002 seinen 
Sitz von Frankfurt nach Bonn verleg-
te. Noch heute schwärmt Elvie Nern: 
„Das war ein toller Haufen.“ Als jun-
ge Frau aus einem Ort bei Wetzlar 
nach Frankfurt übergesiedelt, möch-
te sie auch die damalige Verortung in 
der linken Szene und der Frauenbe-
wegung nicht missen. „Ich war aber 

Elvie Nern setzt sich für an Demenz Erkrankte und ihre Angehörigen ein

nicht der Typ, der lila Kleider trägt, 
sondern lieber wissen wollte, wie 
man eine Bohrmaschine bedient.“  

Die Reisen nach Südamerika und 
in asiatische Länder haben Elvie 
Nern ebenfalls nachhaltig geprägt. 
Nicht von ungefähr misst sie östli-
chen Konzentrations- und Bewe-
gungsformen hohen Stellenwert bei. 
Hat es sie während der Pandemiebe-
schränkungen einiges an „Überwin-
dung gekostet, zuhause die Übungen 
alleine zu machen“, ist sie froh, nach 
der Maxime „Bau deiner Seele ein 
schönes Haus, damit sie Lust hat, da-
rin zu wohnen“, wieder in Gemein-
schaft etwas für Körper und Geist 
tun zu können. Wie etwa beim wö-

chentlichen Fitnessprogramm mit 
einer Freundin. Kraft und Ausdauer 
braucht Elvie Nern freilich nicht nur 
in Bezug auf körperliche Leistungs-
fähigkeit. „Im Pflegebereich gibt es 
extreme Defizite, da muss endlich et-
was passieren“, findet sie und will 
sich auch künftig dafür einsetzen, 
dass es hier zu einem grundsätzli-
chen Umdenken kommt. „Die noch 
vorhandenen Potenziale von Men-
schen mit Demenz müssen viel stär-
ker gefördert werden.“   Doris Stickler

Elvie Nern: Demenz – Praxisbezogene  
Tipps und Hilfen für Angehörige und 
Pflegekräfte, Nomen Verlag Frankfurt, 
113 Seiten, 11,90 Euro

Elvie Nern
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SZ-Leser im Unruhestand

Charly kennt Gott und die Welt

Kennen Sie Togbui Ngoryifia 
Olatidoye Céphas Kosi Ban-
sah? Nein? Nicht so schlimm. 

Allerdings: Der gebürtige Frankfur-
ter Raimund Grub kennt den König 
von Ghana, der 1970 im Rahmen ei-
nes Studentenaustauschs nach 
Deutschland gekommen war und 
seitdem in der Bundesrepublik lebt. 
Daran änderte sich auch nichts, als 
Bansah 1992 nach dem Tod seines 
Großvaters zum König der Ewe, ein 
Volksstamm im Osten Ghanas, ge-
krönt worden war. Der Kraftfahr-
zeugmeister besitzt noch heute in 
Ludwigshafen eine Werkstatt sowie 
ein Museum und versucht von dort 
aus, sein Volk in Afrika zu unter-
stützen. Grub hilft ihm dabei, bei-
spielsweise mit 200 Sack Zement, 
die ein deutsches Zementwerk mit 
einer Filiale in Ghana stiftete. Oder 
mit 300 Paar Schuhen, die er einem 
Wertheimer Geschäft aus den Rip-
pen leierte.

Wer Raimund Grub, den alle Char-
ly nennen, einmal erlebt hat, der 
wundert sich nicht, dass er den König 
zu seinen Freunden zählen darf. Bei-
de lernten sich im Wiesbadener Kur-
haus bei einer Veranstaltung kennen. 
Grub wohnte damals  in der Nähe von 
Marktheidenfeld. Eine gute Gegend, 
meint er, denn „da war schon Napole-
on auf dem Weg nach Russland durch 
den Main geritten, weil der Fluss so 
schön flach war“. Der inzwischen 
81-Jährige ist ein extrem umtriebiger 
Mensch, der durch die halbe Welt ge-
reist ist und überall versucht hat, den 
Menschen zu helfen. Und sein Beruf  
hatte dazu geführt, dass er fast ganz 
Frankfurt kannte. 

1959 begann er beim Fernmelde-
amt  in der Innenstadt, „direkt neben 
der Wohnung von Rosemarie Nitri-
bitt“. Die wohl bekannteste Frankf-
urter Edelhure wurde 1957 ermordet, 
der Mörder nie gefunden. Ob Lottofee 
Karin Tietze, Volksschauspielerin 

Liesel Christ oder Boxpromotor Ebby 
Thust – Charly weiß heute noch, in 
welchen Straßen er damals die Tele-
fone angeschlossen hat. Und Schau-
spielerin Conny Froboess rettete er in 
der Festhalle mal vor hartnäckigen 
Autogrammjägern, indem er sie ein-
fach eine Stunde in der Telefonzent-
rale der Frankfurter „Gut Stubb“ ver-
steckte. „Ich war immer positiv neu-
gierig“, fasst er seinen Lebensstil zu-
sammen, der ihm viele besondere 
Erlebnisse bescherte.

Das fing schon in der Jugend an, 
als er bei der Eintracht ein paar Jahre 
das Handballtor hütete. Bis er beim 
Trainer plötzlich keinen Rückhalt 
mehr hatte. „Ein anderer Vater hat 
den bestochen, dass sein Sohn spie-
len darf“, ist sich Charly noch heute 
sicher. Von Charlys damaliger Rache 
sprachen dann bald zwei Stadtteile. 
Mit einem Kumpel war er nachts an 
den Riederwald gefahren, hatte beide 
Pfosten eines Tores abgesägt. Wäh-
rend die Eintrachtler sauer waren, be-
kam er in den Bornheimer Kneipen 
von FSV-Anhängern diverse Geträn-
ke spendiert. Rund um die Berger 
Straße gab es damals gleich drei 
Charlys: Neben Raimund Grub noch 
den „Chinchilla-Charly“, der die aus 
Südamerika stammenden „Wollmäu-
se“ wegen des wertvollen Fells in sei-
ner Wohnung züchtete, und den 
„TÜV-Charly“. Der kickte im Ostpark 
und besorgte seinen Bekannten für 
zehn Mark TÜV-Plaketten.

„Unser“ Charly war also durchaus 
nicht immer ein Kind von Traurig-
keit, das aber seine Grenzen kannte. 
„Mein erstes Idol war Albert Schweit-
zer. Er hat mir unheimlich imponiert, 
wie er in Gabun ein Kinderkranken-
haus gegründet hat.“ Solche Men-
schen gäbe es heute nur noch selten: 
„Hier regiert doch inzwischen über-
all das Geld.“ Weshalb er sich auch 
nicht mehr für Fußball interessiert. 
Einen Computer hat er noch nie an-
gerührt, im Fernsehen schaut er sich 
höchstens mal eine Kultursendung 
an. Und sonst? „Ich habe genug er-
lebt, jetzt hoffe ich noch auf ein paar 
ruhige Jahre.“		        Klaus Veit

Charly ganz entspannt im Hier und Jetzt. 
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Verbraucher und Recht

Klammheimliche Erhöhung der 
Kfz-Versicherungsgebühren

Check24: 
www.check24.de/kfz-versicherung/
Verivox: 
www.verivox.de/kfz-versicherung/
berechnen/
Stiftung Warentest: 
www.test.de/thema/autoversicherung

Senioren zahlen mehr für die 
Kfz-Versicherung − und mer-
ken es oft noch nicht einmal. 

Denn einige Versicherer erhöhen die 
Gebühren zum Jahreswechsel, wenn 
die Autofahrer die 60 überschritten 
haben. Und zwar unangekündigt. 
Andere stellen bei 65 oder 70 Jahren 
auf höhere Tarife um. Senioren, die 
unfallfrei gefahren sind, muss die 
klammheimliche Erhöhung gar nicht 
auffallen. Denn manchmal gleicht 
der individuelle Schadenfreiheitsra-
batt die Höherstufung sozusagen 
aus, weil jene Rabatte parallel zur Er-
höhung der Alterszuschläge allge-
mein steigen. Der Trend geht heute 
zur Berücksichtigung von bis zu 45 
unfallfreien Jahren statt 35.

Die Lage ist also unübersichtlich. 
Der Gesamtverband der Deutschen 
Versicherungswirtschaft (GDV) emp-
fiehlt die Erhöhung der Police mit Ab-
lauf von 68 Jahren. Da die Unfallhäu-
figkeit bei Senioren der Finanztip-Re-
daktion zufolge aber erst jenseits der 

75 Jahre signifikant steigt, erscheint 
das als willkürliche versicherungsma-
thematische Festlegung. Und welche 
Versicherung jetzt ab welchem Jahr 
wieviel Alterszuschlag erhebt, erfährt 
man nur konkret, wenn man sich bei 
seinem Versicherer erkundigt.

Seine eigenen Interessen bei der 
Kfz-Versicherung zu wahren ist gar 
nicht so einfach. Die Versicherer kal-
kulieren die Tarife eigenständig nach 
Typklasse und Alter des Autos bei Er-
werb, Wohnort (Regionalklasse), 
jährliche Fahrleistung, Nutzer und 
deren Alter, Anzahl schadenfreier 
Jahre und Beschäftigungsverhältnis. 
Sie räumen Rabatte ein für Garage, 
Automobilclubmitgliedschaft oder 
bei mehreren Verträgen beim selben 
Versicherer. Dabei richten sie sich 
nicht unbedingt nach den Empfeh-
lungen ihres Gesamtverbands.

Wie den Vertrag überprüfen?

Diese Fragen helfen, den Sachverhalt 
individuell für sich zu klären:

Augen auf im Straßenverkehr und bei der Versicherung!

Ab welchem Alter erhebt mein 
Versicherer den Alterszuschlag? Und 
wie hoch ist er? Wenn ich viele Jahre 
unfallfrei gefahren bin: Hat mein 
Versicherer eine Schadenfreiheitsra-
battstaffel, die für mich günstig ist? 
(Spitzenwert sind bis zu 60 schaden-
freie Jahre.) Stimmen meine Anga-
ben noch? Etwa die Höhe der gefah-
renen Kilometer? Oder die in der Po-
lice mit eingetragenen Kinder?

Wie günstige Anbieter ermitteln?

Die Finanztip-Redaktion empfiehlt, 
auf den Portalen von Check24 oder 
Verivox im Internet die für sich güns-
tigste Kfz-Versicherung kostenlos zu 
ermitteln. Dort spuckt eine Berech-
nungsmaske in Sekundenschnelle 
Angebote aus, wenn man seine Da-
ten eingetragen hat. Die Ergebnisse 
solle man dann mit dem Angebot der 
Website von Huk24 vergleichen. Die-
ser erfahrungsgemäß günstige An-
bieter hat nämlich keinen Vertrag 
mit den beiden Portalen. 

Alternativ kann man sich bei der 
Stiftung Warentest unter der Webad-
resse www.test.de/thema/autoversi-
cherung für 7,50 Euro die günstigsten 
Anbieter aussuchen lassen. Wer im 
Prinzip mit seinem Versicherer zufrie-
den ist, kann mit einem Anruf auslo-
ten, ob es noch Nachbesserungspo-
tenzial gibt, zum Beispiel durch Um-
stellen auf jährliche Zahlung.

Wie kündigen?

Bei Erhöhung hat der Kunde ein Son-
derkündigungsrecht. Ansonsten 
kann in der Regel zum Jahresende 
gekündigt werden. Die Kündigung 
muss dem Versicherer am Stichtag, 
dem 30. November, schriftlich vorlie-
gen. Der neue Vertrag sollte vorher 
schon für die Zeit nach dem 1. Januar 
abgeschlossen sein.	   Karin Willen

Jährliche Beitragsrechnung kritisch prüfen
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E ine schwere Erkrankung, ein 
Unfall, ein Todesfall oder eine 
Gewalterfahrung: Das sind ty-

pische Situationen, deren Erlebnisse 
Menschen aus den Angeln heben 
können. Manche entwickeln anhal-
tende Ängste, sind angespannt, 
schlafen schlecht und haben Alb-
träume, werden ausgesprochen reiz-
bar oder werden plötzlich von Bil-
dern oder Erinnerungen überwältigt. 
Experten sprechen in solchen Fällen 
von Traumafolgestörungen oder 
posttraumatischen Belastungsstö-
rungen. Viele Betroffene ziehen sich 
in solchen Stadien zurück oder ent-
wickeln depressive Symptome. Ih-
nen kann geholfen werden. Sofort 
nach der extrem belastenden Erfah-
rung, aber auch später, wenn jenen, 
die ihr Ursprungstrauma längst gut 
bewältigt glaubten, irgendein neues 
scheinbar banales Ereignis den Bo-
den unter den Füßen wegzieht.

Dafür sind Trauma-Ambulanzen 
da. In Frankfurt ist eine an der Goethe- 
Universität angesiedelt. Die Tages- 
Reha der Dependance der Klinik 
Hohe Mark hilft mit speziellen Senio-
ren-Sprechstunden und einer Info-
gruppe Psychotrauma. Das Trauma- 

und Opferzentrum kümmert sich 
speziell um Opfer und Zeugen von 
Gewaltverbrechen. Daneben hilft die 
Ambulanz des Sigmund-Freud-Insti-
tuts mit Krisenintervention und bei 
der Suche nach einem Therapeuten. 
Im Mai hat der Deutsche Gemein-
schafts-Diakonieverband (DGD) 
auch die Klinik Hohe Mark in Ober-
ursel mit einer Trauma-Ambulanz 
ausgestattet.

Die Senioren Zeitschrift hat die 
Leiterin, die auf Trauma-Behandlung 
spezialisierte Fachärztin Dr. Anna du 
Mesnil, nach den ersten Erfahrungen 
gefragt. Das Team konnte bereits in 
vielen Erstgesprächen die Weichen 
für eine Besserung stellen. „Oft reicht 
schon eine Beratungsstunde, um zu 
sehen, wie es weitergeht“, sagt du 
Mesnil. „Je nach Fall brauchen wir 
aber auch bis zu fünf Stunden, um 
die richtige Richtung auszumachen.“ 
Bei den Seniorinnen und Senioren, 
die das Team bislang ambulant bera-
ten hat, sei ihr deren Resilienz aufge-
fallen: „Vielen ist es gelungen, ihr 
Leben über lange Strecken trotz trau-
matischer Ereignisse und wenig bis 
gar keiner professionellen Unterstüt-
zung gut zu meistern“, sagt sie aner-

Wenn Ereignisse die Seele überwältigen

Gesundes Leben

Fachärztin Dr. Anna du Mesnil
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Kontakte für Anmeldungen zum  
Erstgespräch:
Trauma-Ambulanz der Klinik Hohe Mark
Friedländerstraße 2, 61440 Oberursel
Mo.–Fr: 9–12 Uhr,
Telefon 06171/ 204-30 73
E-Mail: traumaambulanz@hohemark.de

Trauma-Ambulanz der Goethe-Universität
Varrentrappstraße 40–42
Mo, Di, Do, Fr: 10–13 Uhr, Mi: 11–13 Uhr
Telefon 069/ 798 25 102
E-Mail: trauma-ambulanz@zpt-gu.de

Trauma- und Opferzentrum e.V.,  
Beratung für Opfer und Zeugen, Zeil 81
Mo bis Do: 9.30–17Uhr
Fr: 9.30–14.30 Uhr
sowie nach Vereinbarung
Telefon 069/ 21 65 58 28
E-Mail: info@Trauma-undopferzentrum.de

Institutsambulanz der Klinik Hohe Mark, 
Sprechstunde für ältere Menschen, 
Infogruppe Psychotrauma, Borsigallee 19
Mo und Fr: 9–12, 13–16 Uhr
Telefon 069/ 24 43 23-0
E-Mail: pia@hohemark.de

Ambulanz des Sigmund-Freud-Instituts
Myliusstraße 20
Di und Mi 11–13 Uhr
Telefon 069/ 9712 04-125
E-Mail: kroll@sigmund-freud-institut.de	
				         wil

kennend. „Jetzt suchen sie das Ge-
spräch, wenn das in der Vergangen-
heit Erlebte plötzlich schwer auf ih-
nen lastet, wenn sich Todesfälle jäh-
ren oder sie merken, dass sie depres-
siv werden.“ Jüngere kämen eher 
wegen akuter Traumatisierung.

Für viele hat die Ambulanz eine 
Lotsenfunktion. Ein Sonderfall sind 
Opfer von Gewalt. Da füllt das neue 
Angebot in der Region endlich eine 
Lücke für jene, die nicht stationär be-
handelt werden müssen. „Wir kön-
nen sie entweder an Kollegen über-
weisen oder über die fünf Krisen- 
interventionsstunden hinaus nach 
dem Opferentschädigungsgesetz 
auch selber beraten“, erklärt du Mes-
nil. Nur Kinder und Jugendliche 
müssten in speziellen Einrichtungen 
stabilisiert werden.	   Karin Willen 

Trauma-Ambulanzen können helfen
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Gesundes Leben

Was soll ein im Alter Erblin-
deter mit einer sprechen-
den Uhr, wenn er kaum 

noch hören kann? Wieso kann man 
einem an altersbedingter Makulade-
generation (AMD) Erkrankten nicht 
immer effektiv helfen, beim Grauen 
Star geht das doch auch? Und was 
fangen Sehbehinderte mit der Flut 
von angeblich hilfreichen digitalen 
Angeboten an? Diese Fragen zeigen 

Sehen im Alter: Experten fordern 
mehr gezielte Unterstützung

schon, dass das Feld „Sehen im Al-
ter“ nicht gerade einfach zu beackern 
ist. Und die Corona-Pandemie hat die 
Situation der Sehbehinderten und 
Blinden deutlich verschärft. 

Die 3. Fachtagung des Deutschen 
Blinden- und Sehbehindertenver-
bands  (DBSV) in Kooperation mit 
der Bundesarbeitsgemeinschaft der 
Seniorenorganisationen (Bagso) leg-
te offen, dass manche Hilfsmittel 
noch immer in der Schublade ver-
schwinden, weil sehbehinderte und 
blinde Seniorinnen und Senioren 

Das vollständige Dokument des Forde-
rungskatalogs steht unter: 
www.sehenimalter.org/forderungen.html
Die Servicestelle für blinde und sehbehin-
derte Bürger der Stadt Frankfurt ist 
wochentags zwischen 9 und 14 Uhr unter 
den Telefonnummern 069/15 05 96 80 
oder 069/15 05 96 83 erreichbar.
Die Webseiten www.dbsv.org/ und  
www.amd-netz.de/ informieren über 
Hilfeangebote.
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Rätselauflösungen von den Seiten 68 und 74

Finden Sie 7 Fehler
1. ein Turmfenster in der zweiten Reihe 
von oben fehlt. 2. eine Dachgaube ist beim 
Historischen Museum dazu gekommen. 
3. eine Laterne ist zu viel. 4. die Tafel rechts 
der Tür fehlt. 5. etwas Schnee auf dem Weg 
zur Kirche ist geschmolzen. 6. ein Beton- 
Quader fehlt. 7. das Wappen am Brunnen- 
geländer ist zu dunkel.

nicht mit ihnen klarkommen. Im All-
tag sei es nicht nur oft schwer, das 
individuell Passende aus der Vielfalt 
der Hilfsmittel zu finden. Es fehle vor 
allem auch an guten Programmen, in 
denen die Betroffenen lernten, etwa 
mit Kantenfilter-Brillen, Bildschirm-
lesegeräten oder Langstock zurecht-
zukommen. Es mangele überdies 
auch an psychosozialer Begleitung 
und Unterstützung, die Enttäu-
schung und Verzweiflung aufzufan-
gen, wenn die Hilfsmittel die Patien-
ten nicht mehr in den Stand des ein-
fachen Sehens zurückversetzen kön-
nen. So etwa bei der AMD, obwohl in 
den letzten 15 Jahren deutliche Fort-
schritte in der Therapie zu verzeich-
nen seien.

Franz Müntefering von der Bagso 
und der DBSV-Präsident Klaus Hahn 
mahnten die Bundesregierung, ge-
eignete Informations-, Beratungs- 
und Unterstützungsangebote einzu-
führen, etwa Reha-Programme bei 
Sehverlust im Alter oder Schulungen 
für Sehbehinderte im Umgang mit di-
gitalen Angeboten. Generell müssten 
Früherkennung und Behandlung 
deutlich verbessert werden. Deshalb 
forderten sie eine bundesweite Auf-
klärungskampagne über die Volks-
krankheiten AMD, Glaukom und dia-
betische Retinopathie (eine Netzhau-
terkrankung). Außerdem gebe es 
deutlichen Verbesserungsbedarf in 
den Pflegeeinrichtungen, was die au-
genärztliche und pflegerische Ver-

sorgung angeht. Und Menschen mit 
Seheinschränkung dürften bei der 
fortschreitenden Digitalisierung in 
Medizin und Pflege nicht abgehängt 
werden. Deshalb verlangten sie um-
fassende Barrierefreiheit aller digita-
len Gesundheits- und Pflegeanwen-
dungen, etwa Blutzuckermessgerä-
ten, und den barrierefreien Zugang 
zu den Informationen wie in elektro-
nischen Verordnungen und in der di-
gitalen Patientenakte.	  Karin Willen

Hilfe für Sehbehinderte: Vibrierender 
Füllstandanzeiger

Anzeige

Alt werden ...
mit Ecken 

und Kanten

Aja´s Gartenhaus

. . . sicher und geborgen in anregender Umgebung

. . . den Alltag mitgestalten

. . .Beziehungen neu leben

www.haus-aja.de
Hügelstraße 69 • 60433 Frankfurt • Tel: 0 69 / 5 30 93 - 0
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Früher und heute

Nach der Gründung des Deutschen Reichs 1871 
nahm Frankfurt, das fünf Jahre zuvor Preußen 
einverleibt worden war und seine Selbstständig-

keit verloren hatte, einen von vielen kaum erwarteten Auf-
schwung in allen Bereichen. Dazu gehörte auch der Be-
ginn einer neuen Ära des innerstädtischen Nahverkehrs: 
der Pferdebahn. Für etwa drei Jahrzehnte fuhr sie durch-
aus beliebt, pünktlich und zuverlässig durch die Stadt.

Seit 1839 hatten Pferdeomnibusse die Bahnhöfe an 
der Gallusanlage mit der Innenstadt verbunden und seit 
1863 einige feste Strecken fahrplanmäßig bedient. In die-
sem Jahr 1863 warb aber auch ein Unternehmen aus Genf 
beim Senat der Stadt für eine von Pferden gezogene 
Schienenbahn, eine „Tramway“, wie sie schon seit eini-
ger Zeit in amerikanischen, auch in Schweizer und eng-
lischen Großstädten fuhr. Die Stadt lehnte ab: die Stra-
ßen seien dafür nicht geeignet, die Tramway könne nicht 
ausweichen und schade den Fuhrleuten. Als 1868 ein 
neuerlicher Antrag einging, winkte der Senat nun mit 
dem Hinweis auf die unsichere wirtschaftliche und poli-
tische Lage ab. Dann aber kam 1871.

Nach Verhandlungen der Stadt mit verschiedenen In-
teressenten wurde schließlich der Firma Donner & de la 
Hault in Brüssel dank deren gut ausgearbeitetem Kon-

Mit einem PS auf Schienen durch die Stadt
Vor 150 Jahren entstand die Pferdebahn in Frankfurt

zept am 24. November 1871 die Konzession zu Bau und 
Betrieb einer Pferdebahn erteilt. Die „Frankfurter Tram-
bahngesellschaft  F. de la Hault & Cie“, kurz FTG, mit Sitz 
in Brüssel, begann mit dem Bau der ersten Strecke – in 
Normalspur wie die Eisenbahn – vom Schönhof in 
Bockenheim, wo das erste Depot war, durch die Bocken-
heimer Landstraße ins Zentrum der Stadt. Voller Unge-
duld erwartet wurde sie am 19. Mai 1872 zunächst nur bis 
zum Säuplätzi eröffnet, wo die Kalbächer Gasse auf die 
Große Bockenheimer Straße stieß. Die ersten Wagen wa-
ren den Pferdeomnibussen nachgebildete zweistöckige, 
von zwei Pferden gezogene „Imperialwagen“. Nach we-
nigen Jahren aber fuhr die FTG mit neuen Wagen, die 14 
bis 18 Innenplätze und fünf bis sieben Stehplätze auf den 
Plattformen hatten und für die ein Zugpferd reichte.  
Außerdem gab es seitlich offene Sommerwagen.

Komplizierte Tarife

Eine Fahrt mit der Pferdebahn war recht teuer und die 
Tarifgestaltung kompliziert, jedenfalls in den Anfangs-
jahren. Nachmittags kostete es mehr als vormittags und 
am Wochenende generell noch mehr, auch gab es Wagen 
1. und 2. Klasse. Friedrich Stoltze meinte, unsere Fiaker 
führen eine vierköpfige Familie erheblich billiger und 

Blick von der Hauptwache in die Zeil mit Pferdebahnwagen, um 1895
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Früher und heute

Pferdebahnwagen der Linie Rödelheim-Schönhof 1898

Hallenbad-Sauna-Dampfbad-Lift  
Infrarot | Kegelbahn | Livemusik 

Seniorengerecht | Barrierefrei. Abholservice ab 99 €   

Landhotel Spessartruh| Wiesenerstr. 129|97833 Frammersbach 
Tel. 09355-7443 | landhotel@spessartruh.de | www.spessartruh.de  

Zi. Du/WC/TV/Fön/Safe/Wlan. 
HP ab 51 €. Rolligrechte Zimmer. 
Panoramalage, Livemusik & Grill-
abende, Prospekt anfordern. Staatl. anerk. Erholungsort 

die Tram sei unbequem: „In e Heringsfaß verdammt, / 
Komme mer daher getramt.“ Aber das alles tat dem Er-
folg keinen Abbruch. Nach und nach entstand ein dich-
tes Netz von Linien mit einer Gesamtlänge von 30 Kilo-
metern: über die Zeil bis zur Konstablerwache und zum 
neuen Zoo, zum Hanauer Bahnhof, nach zähen Verhand-
lungen durch den Sandweg nach Bornheim, zu den 
Bahnhöfen und nach 1888 zum neuen Zentralbahnhof, 
über Obermainbrücke und Untermainbrücke nach Sach-
senhausen, auf der Eckenheimer Landstraße zum Haupt-
friedhof und andere Strecken.

Robuste Kaltblüter im Einsatz

Mit 20 Pferden hatte die FTG begonnen, auf dem Höhe-
punkt waren es mehr als 900. Die ausdauernden, robus-
ten Kaltblüterpferde meist aus den Ardennen und aus 
Dänemark waren für viereinhalb bis sechs Jahre im Ein-
satz. Strenge Vorschriften sorgten für ihren Schutz. Sie 
verlangten als Gangart ausschließlich kurzen Trab und 
ausreichende Pausen. Zum Ein- und Aussteigen, das an-
fangs auf Zeichen der Fahrgäste geschah und nicht an 
festen Haltestellen, sollte langsam weitergerollt werden, 
damit die Pferde den schweren Wagen nicht aus dem 
Stand anziehen mussten. An Steigungen wurde ein zu-
sätzliches Pferd vorgespannt. Kranke Pferde wurden in 
einem Pferdelazerett im Mittelweg gepflegt. Die Kutscher 
und Kondukteure kamen großenteils aus dem Militär. Es 
war ein anstrengender Dienst, trotzdem begehrt, denn 
das Personal war angesehen, und es gab später manche 
Vergünstigungen, auch das Trinkgeld war nicht zu un-
terschätzen. Angesichts des enormen Wachstums der 
Stadt in der „wilhelminischen Zeit“ stieß die Pferdebahn 

an ihre Grenzen. Auf der Zeil verkehrte sie in Abständen 
von eineinhalb Minuten, auf der Kaiserstraße stunden-
weise sogar halbminütig. Konkurrenz waren weniger die 
von Dampfloks gezogene Waldbahn und die Lokalbahn 
nach Eschersheim, sondern die raschere und leistungs-
fähigere Elektrische. Seit 10. April 1884 verkehrte 
Deutschlands erste derartige Bahn auf einer öffentlichen 
Straße von Sachsenhausen durch Oberrad nach Offen-
bach. Welche Möglichkeiten die Elektrizität bot, zeigte 
1891 eindrucksvoll die große Elektrotechnische Ausstel-
lung. So endete unweigerlich die Ära der Pferdebahn. 
1898 kaufte die Stadt die FTG und elektrifizierte die Stre-
cken Schritt für Schritt, als letzte 1904 Bockenheim-Rö-
delheim. Pferdebahnwagen wurden als Anhänger weiter 
genutzt, und die fünf großen Depots übernahm die Elek-
trische.

Anschaulich informiert das Verkehrsmuseum Frank-
furt am Main in Schwanheim auch über die Pferdebahn, 
wo ein Pferdebahnwagen steht (wegen der Corona-Pan-
demie zurzeit geschlossen). Auf der Webseite des Muse-
ums kann aber eine reich bebilderte 2012 erschienene 
Broschüre über die Pferdebahn heruntergeladen wer-
den: https://hsf-ffm.net/140-jahre-pferdebahn/ 

Hans-Otto Schembs
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Tief in die Vergangenheit blickt eine Ausstellung im 
Archäologischen Museum: „Menschsein: Die An-
fänge unserer Kultur“ (bis 30. Januar 2022). Wann 

und wie entstand, was uns zu Menschen macht?
Die Ausstellung ist breit gefächert. Zum einen sind da 

Mitmach-Stationen für Kinder: Markknochen zertrüm-
mern und Faustkeile zerlegen wie Fred Feuerstein, dazu 
Selfies mit Lucy, der Australopithecus-Dame, und kipp-
bare Schädelrepliken. Traditioneller sind die Knochen 
und Zähne, Landschaftsbilder mit Vitrinen zum Baobab- 
oder Affenbrotbaum und eine Wand voller Schädelab-
güsse. Der Stammbaum des Menschen: mit Spiegel ver-
sehen. Erkenne dich selbst!

Eine Rätselkiste begleitet Menschen- und Schimpan-
senkinder beim Lernen: Das Menschenkind geht Extra-
meilen, der Affe denkt bis zur nächsten Banane. An-
spruchsvoll sind eine zeitraffende Computeranimation 
zu Klima, Bevölkerung und Evolution sowie der Compu-
tertisch für vieles, was sonst unterginge. Zu den Schät-
zen zählt Miriam Noël Haidles Karte mit Faustkeil-Fund-
orten: zwölf Jahre zäher Primärforschung.

Kuratiert hat Haidle das mit Museumskustodin Lia-

Experiment mit offenem Ausgang
„Menschsein“ im Archäologischen Museum

ne Giemsch. Die Ausstellung sammelt Resultate eines 
von Haidle koordinierten Langzeitprojekts des For-
schungsinstituts Senckenberg mit der Wissen-
schaftsakademie Heidelberg zur Kultur in frühen Ex-
pansionen von Menschen, „Roceh“ genannt. Aber alle 
sagen „Rocky“.

Auf der Suche nach den Anfängen der Kultur am Lake Manyara in Tansania.

Archäologen beim Freilegen eines Elefantenunterkiefers an der 
Fundstelle Makuyuni in Nordtansania.

Fo
to

: A
. G

on
sc

hi
or

/H
ei

de
lb

er
ge

r A
ka

de
m

ie
 d

er
 

W
is

se
ns

ch
af

te
n

Fo
to

: A
. G

on
sc

hi
or

/H
ei

de
lb

er
ge

r A
ka

de
m

ie
 d

er
 W

is
se

ns
ch

af
te

n



4|2021 Senioren Zeitschrift 61

Kultur

Vor sieben Millionen Jahren: aufrechter Gang 
Menschenaffen leben seit 30 Millionen Jahren in Afrikas 
Regenwäldern. Als vor sieben Millionen Jahren das Welt-
klima abkühlte, kamen Savannen auf, und unsere ersten 
Vorfahren begannen aufrecht zu gehen. Vor 3,2 Millio-
nen Jahren lebte der Schimpansen-kleine Australopithe-
cus („Südaffe“) trotzdem noch in viel wärmerem Klima 
als heute: über 14°C global. Vor drei Millionen Jahren 
wurde es noch kühler und es entstand die gezackte Folge 
von Eis- und Warmzeiten, die seither andauert. Nur wir 
arbeiten ihr entgegen. „Der Wärmezacken“, so Giemsch, 
„ist in kürzester Zeit hochgeschossen.“

 Vor zweieinhalb Millionen Jahren drängten Aus-
trocknung und Savannenbildung die neue Gattung 

Wir bieten:
+ Hausnotruf
+ Menüservice
+ Gesundheitsprogramme
+ Demenzberatung und -betreuung
+  HIWA! Beratungsstelle für ältere  

Migrantinnen und Migranten
+ �Erzählcafé�/�Seniorentreff�für�Menschen� 

mit geistiger Behinderung
+ �Soziale�Manufaktur:�Offene�Werkstatt, 

kreative Angebote
+ Projekt ALIVE in Schwanheim/Goldstein
+ EDV-Kurse für Generation 50+
+  Angebote für Senioren in den  

DRK-Ortsvereinen

DRK Bezirksverband
Frankfurt am Main e.V.

DRK Bezirksverband Frankfurt am Main e.V.
Seilerstraße 23 | 60313 Frankfurt | info@drkfrankfurt.de

Lange gut leben!
Tel.: 069 – 71 91 91 0

Wilhelmshöher Straße 279
60389 Frankfurt am Main
Telefon: 069 47871 - 0 
Telefax: 069 4771 64
www.budge-stiftung.de
info@budge-stiftung.de

SENIORENWOHNANLAGE 
UND PFLEGEZENTRUM
Seit einhundert Jahren betreut die Budge-Stiftung im Sinne des 
Stifterehepaares ältere, Unterstützung benötigende Menschen 
jüdischen und nichtjüdischen Glaubens.

Sie unterhält ein Pfl egezentrum mit 160 Pfl egeplätzen 
und 174 Wohnungen für Betreutes Wohnen sowie einen 
ambulanten Pfl egedienst. Außerdem kann bei vorüber-
gehender Pfl egebedürftigkeit die Kurzzeitpfl ege in Anspruch 
genommen werden.

Homo zu hartschaliger, faseriger Nahrung. Wer jetzt nur 
mächtige Kiefer hatte wie der „Nußknackermensch“ Pa-
ranthropus, ging unter. Der Australopithecus war flexib-
ler und wurde zum Homo habilis. Aber nur die Homo-Li-
nie des Homo rudolfensis, dann Homo erectus und Homo 
ergaster setzte stark auf Werkzeuge und Kultur und ver-
diente sich damit eine biokulturelle Evolution. 

Das Gebiss muss zur Nahrung passen

Während viele Denker den Übergang Tier – Mensch als 
Sprung sehen, suchen Naturwissenschaftler nach Über-
gängen. Ihnen gilt unsere Kulturfähigkeit als natürliche 
Anpassung, der Mensch als „evolutionäres Experiment 
mit offenem Ausgang“. Schon äffischerseits ist uns ja viel 
in die Wiege gelegt: aufrechter Gang, freie Hände, lange 
Kindheit, enges Gruppenleben, Ansätze von Kultur. 

Welche Vormenschenform welches Steinwerkzeug 
herstellte, bleibt oft ungeklärt, doch stehen sich die erste 
Besiedlung weiter Teile der Welt vor zwei Millionen Jah-
ren (Out-of-Africa I), die Verbesserung der Steinwerkzeu-
ge und das Aufkommen der Gattung Homo zeitlich nahe. 
Wie man seit 2011 weiß, datiert die früheste Kultur mit 
Steintechnik vor 3,3 Millionen Jahren, später gefolgt vom 
Oldowan (vor 2,6 Millionen Jahren) und endlich der 
Acheuléen-Kultur. Deren Leitform, der Faustkeil, kam 

Die Veränderung der Wirbelsäule war ein grundlegender 
Bestandteil in der Entwicklung zum aufrechten Gang. Mit diesem 
entwickelte sich bei Menschen im Laufe der Zeit eine doppel-S- 
förmige Wirbelsäule, mit der das Gewicht perfekt ausbalanciert 
werden konnte.
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vor 1,8 Millionen Jahren auf und setzte sich vor rund 1,4 
Millionen Jahren durch.

 Wann begannen wir, wie Menschen zu denken? 
Vielleicht hilft ein Blick aufs Feuer. Der Homo sapiens 
erfand dessen Nutzung nicht (erste Feuerstellen sind 
viel älter), doch war er eng mit ihm verbunden und lern-
te es vor 30.000 Jahren zu entfachen. Feuer bot uns, und 
nur uns, Vorteile: Schutz vor Raubtieren, Hilfe beim Ja-
gen, das Besiedeln kälterer und hoher Lebensräume, 
Höhlenleben, Geselligkeit. Viele Nahrungsquellen 
machte nur Kochen essbar.

Verschob sich unsere Lautkommunikation anfangs 
vielleicht nur langsam zur Sprache, so produzierten der 

Basaltfaustkeil der Acheuléen-Kultur von der Fundstelle  
Makuyuni in Tansania, ca. 600.000 bis 400.000 Jahre alt.

Faustkeile und Cleaver (unten) von der Fundstelle Makuyuni am 
Lake Manyara in Tansania. Die Funde aus Basalt und Quarz sind 
ca. 600.000 bis 400.000 Jahre alt.

Homo heidelbergensis und Neandertaler vor 400.000 
oder 60.000 Jahren zumindest fleißig Laute. Das knö-
cherne Zungenbein dazu, an dem der Kehlkopf hängt, 
hatten sie. Hinzu kommt eine Lektion von der „Black-
box“-Station. So wie Sigmund Freud den Aufschub der 
Triebabfuhr als kulturbildend befand („Sublimation“), 
sagen Anthropologen wie Giemsch und Haidle: „Unsere 
Vorfahren haben angefangen, die Zwecke weiter zu ent-
fernen.“ Affen mögen Termiten angeln. Doch erst der 
Steinzeitmensch machte Werkzeuge, um Werkzeuge zum 
Werkzeugmachen zu machen. Diesem „erweiterten Um-
weg-Denken“ des sprechenden Feuermachers musste 
einfach die Zukunft gehören.		     Marcus Hladek

Die Mitmachstation „Multitouch-Bildschirm“ bietet die Möglichkeit, 
Inhalte zu vertiefen und sein Wissen bei einem Quiz zu testen.

Der interaktive Stammbaum zeigt die Entwicklung über unsere 
ausgestorbenen Verwandten bis zu uns, dem Homo sapiens.
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Ganzheitliche Wohnform für die 
Generation 65+

   Zentrale Lage am Schlosspark
    Großzügige barrierefreie Wohnungen
     Umfangreiches Veranstaltungsprogramm
     Service & Dienstleistungen nach Wahl
     Gemeinschaftsflächen für Geselligkeit
    Ambulantes Pflege-Center DRK im Haus

Engelsgasse 2e
61350 Bad Homburg 
Tel  06172 - 49 97 80 
badhomburg@artis-senioren.com
www.artis-senioren.com

Anzeige

Das älteste Altenpflegeheim Frankfurts

Jeder Mensch braucht einen Anker 

„Unsere Bewohnerinnen und Bewohner sollen
sich rundum wohlfühlen und ihr Leben jeden Tag
genießen können. Das ist für uns das Wichtigste.
Deshalb ist unser Umgang geprägt von Respekt
und großem Verständnis für die Bedürfnisse des
Einzelnen“. Beatrix Schorr, Direktorin

VERSORGUNGSHAUS & 
WIESENHÜTTENSTIFT

VERSORGUNGSHAUS &
WIESENHÜTTENSTIFT
Mehr Infos erhalten Sie von Frau Custurova, Telefon (069) 150 51 - 11 24

Gravensteiner-Platz 3 • 60435 Frankfurt am Main • Deutschland
Telefon (069) 150 51 - 0 • Telefax (069) 150 51 - 11 99
E-Mail: info@wiesenhuettenstift.de  
www.wiesenhuettenstift.de

Anzeige WHS A4 II_fin.qxp_Layout 1  20.11.19  10:04  Seite 1

„Menschsein: Die Anfänge unserer Kultur“.  
Bis 30. Januar 2022 im Archäologischen Museum,  
Karmelitergasse.  
Öffnungszeiten: Mi–So 10–16 Uhr.  
Internet: www.archaeologisches-museum-frankfurt.de.  
Besuch unter Hygienebestimmungen.  
Anmeldung: Telefon 069/21 23 58 96.  
Der Katalog kostet im Museumsshop 18 Euro.

Schon Menschenaffen angeln je nach Region anders 
nach Termiten und geben ihre Gruppenmethoden 

weiter. Bei Vor- und Frühmenschen entwickelten sich die 
Fertigkeiten noch viel stärker. „Kein Tier“, heißt es im Ka-
talog, „wird jemals sprechen wie heutige Menschen. Tiere 
schaffen weder bildende Kunstwerke, noch komponieren 
sie. Sie werden nie den Weltraum erobern.“ Doch wo ver-
läuft die Grenze von Tier zu Mensch? 

Eine Texttafel der Ausstellung definiert: „Kultur ist 
kein Produkt des Handelns, sondern eine sozial erlernte 
Praxis aus Handlungen und Gehabe.“ Was sagt Miriam 
Haidle dazu? Erzählt ihre Ausstellung nicht auch von Pi-
casso? Haidle: „Ja und Nein. Einerseits geht es uns nicht 

Ein Ausschnitt aus dem Universum früher menschlicher Kultur. 
Hinter den Funden von Steinwerkzeugen und Knochen von 
Beutetieren sind viele verschiedene Faktoren sowie soziale und 
materielle Entwicklungsprozesse in der Auseinandersetzung mit 
der Umwelt verborgen.

Was ist Kultur, und wann begann sie?

um Hoch-, sondern Alltagskultur. Aber kulturelles Ver-
halten setzt ja nicht plötzlich ein. Wir wollen die Ent-
wicklung dieser Kulturfähigkeit aufzeigen.“ 

Raum greife sie durch die biokulturelle Entwicklung 
des Menschen. Wenn der Umgang mit Faustkeil und Feu-
er, Sprechen und Arbeitsteiligkeit mehr Kultur bedeutet, 
verdichten sich auch die Neuronen, und es kann zu Ge-
hirnwachstum kommen. Das verändert wiederum die 
Alltagskultur, denn der Mensch ist cleverer geworden. 
So treibt eins das andere an. Gerade Feuermachen setzt 
logisches und prozedurales Denken voraus.  	               dek
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Für Sie gelesen
te Zweige“ bleiben: die Knotenschrift der Inkas, der 
Diskos von Phaistos, die Industal-Schrift. 

Silvia Ferrara: Die große Erfindung. Eine Geschichte der Welt 
in neun geheimnisvollen Schriften. Aus d. Italien. von Enrico 
Heinemann. C.H. Beck, 2021. Geb., 251 S. mit 40 Abb., 25 Euro

Gartenidyll auf dem Land
In „Capricho: Ein Sommer in meinem 
Garten“ von Beat Sterchi ist das Länd-
liche literarisches Prinzip. Der Titel 
klingt nach Goya, also einem Maler, 
doch eifert der Schweizer viel mehr 
den alten Hirtendichtern nach. Als 
ein Schreiberling wie Sterchi im spa-
nischen Feriendorf auf die Familie 
wartet, möchte er die Dorfgeschichte 

aufschreiben, findet den „roten Faden“ aber nicht. Statt 
dem Ort eine Chronik überzustülpen, lässt er sich von 
Nachbarn täglich die Bestellung des Gartens zeigen, 
schimpft auf Schnecken und Steinböcke, erfreut sich der 
ruhigen Arbeit und kleiner Erfolge und macht sich als 
Städter lustig über die Landsitten wie Vergil. Wie bei den 
bukolischen Poeten sind kleine Dramen stets so nah wie 
ein kruder Realismus, der das Dorf-Arkadien mit einem 
Hauch Tod und Satire würzt. 

Beat Sterchi: Capricho. Ein Sommer in meinem Garten. 
Diogenes, 2021. Geb., 260 S., 24 Euro 

Familiengeschichte
Zeitungsschreiber ist auch Jacky 
Durand, dessen „Rezepte meines  
Vaters“ die gastronomischen Provinz- 
touren seiner „Liberation“-Kolumnen 
zum Roman erhebt. Mit ruhiger Hand 
führt er uns in die Welt des sterben-
den Bistro-Kochs Henri, seines Soh-
nes Julien und der Mutter ein, die der 
Vater nicht halten konnte. Im Rezept-
buch des Titels kristallisiert sich die-

se Figurenkonstellation: als Symbol der Mutter für Juli-
en, als Sinnbild des Bruchs der Eltern, als Verkörperung 
von Henris Mangel an Selbstbewusstsein nach seiner 
Zeit in Algerien und als Versöhnung im Tode. Je stummer 
sich die Eltern anschwiegen und der Vater dem Sohn im 
tristen Männerhaushalt das Kochen ausreden wollte, 
umso mehr steigert sich dieser ins Gegenteil. Zauberhaft 
und herzerwärmend. 

Jacky Durand: Die Rezepte meines Vaters. Roman. Aus d. 
Franz. von Ina Kronenberger. Kindler, 2020. Geb., 205 S., 
20 Euro 

Marcus Hladek

Mord oder nur ein Unfall?
In der heutigen Buchauslese tum-
meln sich Briten, Schweizer, Russen 
und Schwarzfüße in Gottes Gärten 
am Mittelmeer. Beginnen wir mit 
Martin Walkers Roman „Französi-
sches Roulette“: Fall 13 für Bruno, 
Chef de police in Saint-Denis. Ist das 
ein Krimi? Stofflich ja. Denn als Dri-
ant, der verführte alte Bock, Viagra 

schluckt und an Koks verstirbt, hat er seine Kinder 
enterbt und vermacht alles Geld einer halbseidenen Se-
niorenresidenz. Mord ist im Spiel, doch wie es bewei-
sen? Bis dahin wird unermüdlich geschlemmt und ge-
ritten, musiziert und geliebt – selbst unter Hunden. Ein 
Russenoligarch webt im Zentrum des Netzes, doch der 
Geheimdienst benutzt ihn, statt ihn zu bestrafen, der-
weil Tochter Galina ungeschoren auf Luxusgeschöpf 
macht und edel rumsteht. Mord: nur ein besserer Unfall? 

Martin Walker: Französisches Roulette. Der dreizehnte Fall für 
Bruno, Chef de police. Aus d. Engl. von Michael Windgassen. 
Roman. Diogenes, 2021. Geb., 392 S. 24 Euro 

Schriftgeheimnis
Silvia Ferrara erforscht an der Uni 
Bologna antike Schriftsysteme. Wel-
che und wie, erzählt ihr Buch „Die 
große Erfindung: Eine Geschichte 
der Welt in neun geheimnisvollen 
Schriften“. Seit Champollion die Hie-
roglyphen lesen lernte, wurden be-
reits mehrere weitere Schriften ent-
ziffert. Glaubte alle Welt bis 1980, 

das Schreiben sei nur einmal entstanden, so weiß man 
heute, dass dies mehrfach unabhängig stattfand. Dass 
Menschen überhaupt schreiben, ohne dass es ihnen an-
geboren ist, erklärt Ferrara aus einer Art physiologi-
schem Bildprinzip: unser Auge und Gehirn sehen über-
all Gesichter, Linien und Umrisse; Schriftzeichen redu-
zieren die Dingwelt ihrerseits auf solch lineare Kringel. 
Für Ferrara entsteht Schrift aus der Sozialität von Men-
schen, die ums Feuer tanzen, erzählen, benennen und 
die Wände mit Symbolen wie Handnegativen, Kreisen, 
Zickzacklinien, Dreiecken und Parallelen bemalen. Sol-
che Höhlenmalereien seien „tiefgründige und kraftvol-
le Signaturen“ mit der Tendenz zur Schrift. Einen Spezi-
alfall erkennt sie in unentzifferten Schriften von Inseln 
wie etwa Zypern, dessen kyprisch-minoische Schrift 
„Inscribe“ laut Ferrara derzeit „in Riesenschritten“ ent-
ziffere. Unentzifferbar mögen letztlich nur Ferraras 
„einsame Erfinder“ (Voynich-Manuskript) und „isolier-



65

H itzesommer und Regenfluten machen es über-
deutlich: Der Klimawandel ist in vollem Gange, 
die Ökosysteme sind allerorten bedroht. Wer ler-

nen möchte, welche Rolle das globale Klima nicht nur in 
heutiger Zeit, sondern in der gesamten Erdgeschichte 
spielt, sollte noch bis zum 31. Oktober zur Grube Messel 
reisen. 

Die Unesco-Welterbestätte in der Nähe von Darmstadt 
zeigt eine Sonderausstellung unter dem Titel „Klima-
wandel verstehen – die Bedrohung heutiger Ökosysteme 
im Spiegel der Erdgeschichte“. Partner der Grube Messel, 
die ihre spektakulären Fossilien-Exponate in einer Dau-
erausstellung vor Ort präsentiert, ist im aktuellen Fall 
der Geo-Naturpark Bergstraße-Odenwald, der zu den 
existierenden 169 Unesco Global Geoparks in 44 Län-
dern weltweit gehört. Seit fast 20 Jahren arbeiten die bei-
den Partner mit dem griechischen Pendant auf der Insel 
Lesbos erfolgreich zusammen, wie Marie-Luise Frey, Ge-
schäftsführerin der Grube Messel, betont. Professor Ni-
kolaos Zouros, Direktor des Geoparks Lesbos, war mit 
seinem Team eigens nach Messel gereist, um die Ausstel-
lung zu eröffnen. Dem vorausgegangen war der schwieri-
ge Transport versteinerter Bäume aus einem Wald auf 
Lesbos, den der griechische Geopark für die Sonder-
schau organisiert hatte. 

Die Baumstämme, deren Strukturen durch die Ver-
steinerung eigentümlich sichtbar werden, sollen am Bei-
spiel des versteinerten Waldes zeigen, „wie wir aus den 
Vorgängen, die unseren Planeten im Laufe der Jahrmilli-
onen immer wieder verändert haben, für unsere eigene 
Zukunft lernen können“, so das Ausstellungsmotto.

Die Welt vor 19 Millionen Jahren

Die Besucherinnen und Besucher sollen die Welt von 
Lesbos vor 19 Millionen Jahren, kurz vor dem Ausbruch 
des Vulkans Vatousa, kennenlernen. Die sah so aus: 
Dichter, subtropischer Wald, zwischen den Bäumen be-
wegen sich große Urelefanten, auf dem Boden suchen 
Spitzmäuse nach Insekten und Würmern, am Waldrand 
schwimmen Salamander und Alligatoren im großen See. 
Davon bleibt nach dem Vulkanausbruch nichts mehr üb-
rig, alles ist mit Lava bedeckt, konserviert und verstei-
nert. Nikolaos Zouros betont, wie wertvoll es ist, dass 
nun Jahrmillionen später eine Rekonstruktion des da-
maligen Lebensraumes möglich wird, und darin Hinwei-
se auf die Folgen des Klimawandels in der Erdgeschichte 
enthalten sind.

Zwar ist die Ausstellung sehr schlicht gehalten, außer 
Stellwänden und den Ausstellungsstücken des verstei-
nerten Waldes gibt es keine Medien, die den Klimawan-
del veranschaulichen. Doch die Schau musste mit klei-

Lernen von Lesbos

nem Budget auskommen, die Besucher müssen lesen und 
schlussfolgern. Dann verstehen sie auch, dass der wis-
senschaftliche Austausch und das Voneinander-Lernen 
eine sehr wichtige Rolle einnehmen, wie Zouros betont. 

Auch Jutta Weber, Geschäftsführerin des Geo-Natur-
parks Bergstraße-Odenwald, hält die internationale Zu-
sammenarbeit für geeignet, „den Bogen zu den hochak-
tuellen globalen Fragen wie etwa dem Klimawandel, 
dem Verlust der biologischen Vielfalt und damit zur Glo-
balen Agenda 2030 zu schlagen“. Die 2015 verabschiede-
te Agenda enthält 17 Ziele für nachhaltige Entwicklung, 
die es bis zum Jahr 2030 weltweit zu erreichen gilt. 

Dabei warnte Angela Dorn, die Staatsministerin für 
Wissenschaft und Kunst der Hessischen Landesregie-
rung, dass „die von Menschen verursachte Klimakatast-
rophe viel schneller als frühere Veränderungen ge-
schieht“. Umso wichtiger sei es, „dass wir nun endlich 
entschlossen handeln, um die Erderwärmung zu ver-
langsamen und verheerende Folgen für uns und die 
nachfolgenden Generationen noch abwenden“ könnten.

Roswitha Wesp

Eine Sonderausstellung der Grube Messel veranschaulicht den Klimawandel anhand versteinerter Bäume

Kultur/Blick über den Tellerrand

Zwei versteinerte Baumstämme im Geopark Lesbos. Sie wurden 
dadurch erhalten, dass sie von vulkanischer Asche bedeckt waren.

Grube Messel Besucherzentrum, Roßdörfer Straße 108, 
64409 Messel, geöffnet Mo–So 10 bis 17 Uhr. Eintritt frei. 
Derzeit keine Seniorenführungen. 
Informationen: 06159/71 75 90
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Affenschande
Ist es nicht ein großes 
Wunder, dass wir auf 
unserem Planeten die-
se Vielsprachigkeit ha-
ben?

Es ist ein wichtiges 
Stück eigener Kultur, 
und es bedarf großer 
Anstrengungen, wenn 
man sich in einem 
fremden Land ver-
ständlich machen will. 

In unserem Sprachraum hatte man deshalb einmal ver-
sucht, dies mit einer Kunstsprache, dem Esperanto, zu 
erleichtern. Diese Sprache setzte sich aber nicht durch, 
aber etwas anderes: Wir übernahmen vermehrt englische 
Wörter und Begriffe, vor allem im Wirtschaftswesen. Jetzt 
auch auffällig bei den Corona-Maßnahmen. Na ja, Spritze 
heißt weiterhin noch Spritze.

Eine Besonderheit aber gibt es in unserer deutschen 
Sprache, auf die hier eingegangen werden soll. Wir be-

nutzen viele Tiernamen und Tiereigenschaften, um Be-
gebenheiten in unserem Alltag zu kommentieren. Gibt es 
dies auch in anderen Ländern und Sprachen? Sagt man 
dort sinngemäß auch: „An einem rabenschwarzen Tag, 
ging es mir krottenschlecht, ja, es war mir geradezu 
hundeelend zumute!“ Wenn man nach entsprechenden 
Beispielen sucht, fallen einem viele ein, denn es gibt 
über 100 davon, angefangen beim Angsthasen bis zum 
Zebrastreifen. Danach zu suchen, wäre das eine gute Ge-
dächtnisübung für Senioren?

Hier fände man auch die Affenschande. Tiere kennen 
keine Schande, sie ist den Menschen vorbehalten. War-
um dann der Begriff der Affenschande, der für den offen-
bar besonders empörenden Missbrauch steht? Die 
Sprachforscher erklären uns dies so: In Plattdeutsch 
heißt „offenbar“ „appenbar“. Daraus wurde dann wohl 
irgendwann einmal die Affenschande im allgemeinen 
Sprachgebrauch.

Nun ergibt sich die Frage, ob die nachfolgenden Ge-
nerationen bei uns diese Begriffe noch kennen und an-
wenden werden. Werden sie in der Multikulti-Gesell-
schaft verloren gehen? Verschwinden sie mit den aus-
sterbenden Tierrassen? Es gibt aber auch schon zeitge-
mäße Begriffe wie den Mausklick beim Computer. Viel-
leicht spricht man dann aber nicht mehr von einer dum-

Katerstimmung?
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Leserbrief von 
Hans Günther Lay

Lassen Sie sich die Senioren Zeitschrift bequem nach Hause schicken
oder erfreuen Sie einen interessierten Menschen damit.
Sie bezahlen nur die Versand- und Bearbeitungskosten für vier Ausgaben im Jahr. Dafür erhalten 
Sie von uns eine Rechnung, die Sie bitte per Banküberweisung begleichen. Die Bestellung 
verlängert sich automatisch um ein Jahr, wenn Sie nicht bis spätestens 15. November schriftlich  
kündigen. Wenn Sie mitten im Jahr einsteigen, zahlen Sie für das erste Jahr nur anteilig.

Ja, ich bestelle die Senioren Zeitschrift ab der Ausgabe:
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 gedruckt (12 Euro im Jahr)       als Hör-CD (12 Euro im Jahr)       gedruckt und als Hör-CD (18 Euro im Jahr)

Rechnungsadresse
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Datum ................................................................  Unterschrift ...........................................................................
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Vorname ............................................................  Name .....................................................................................

Straße/Hausnr.  ...................................................................................................................................................

PLZ/Ort ..............................................................  Telefon ...................................................................................

Ausgefüllten Coupon per Fax an 069/212-30741 oder per Post an: Redaktion SZ, Hansaallee 150, 60320 Frankfurt am Main
Die Daten werden gemäß DSGVO, der geltenden Datenschutzrichtlinien der Stadt Frankfurt am Main erhoben, gespeichert und verarbeitet.

Bestellcoupon + Geschenkcoupon

Auch als

Hör-CD im Abo 
–

für MP3-fähige 

Geräte.



674|2021 Senioren Zeitschrift

Hans Günther Lay hat eine lange Liste mit ähnlichen 
„Wortschöpfungen“ an die sprachwissenschaftliche Fa-
kultät an der Uni München geschickt. Dort haben sich be-
reits zahlreiche Wissenschaftler mit dem Thema befasst. 
„Seine“ Liste wurde bei den Unterlagen für Studierende 
eingeordnet.

Leserbrief von Grete von Loesch (Stadträtin und ehren- 
amtliches Magistratsmitglied a.D., Stadtälteste) zu Senio-
ren Zeitschrift 3/2021, Seite 45, „Der Kran, der keiner ist“

Wahrscheinlich war es 1968.
Wir glücklichen Erstbewohner der Nordweststadt, die 
endlich eine Wohnung bekommen hatten, trafen uns zu 
einer Informationsveranstaltung mit Vertretern der Stadt. 
Dort wurde unter anderem auch über den stehen geblie-
benen Kranausleger berichtet, der noch beseitigt werden 
müsse. Mehrheitlich waren wir der Meinung, der Kran 
könne stehen bleiben, sozusagen als Kunstdenkmal. Er 
belebe (die damals noch) öde schlammige und baumlose 
Neubausiedlung. Diskussionen darüber, was Kunst sei, 

waren an der Tagesordnung. Die Vertreter der Stadt fan-
den das wunderbar; eine lästige Arbeit weniger. Und so 
blieb der Kranausleger stehen, wurde mit schnell wach-
sendem Knöterich bepflanzt und wurde ein Denkmal. 

Ich fand ihn immer prächtig, wenn er blühte und 
wäre nie auf die Idee gekommen, ihn zu beseitigen. 
Schade, dass der Knöterich weggemacht wurde.

Ich finde auch, dass er als Denkmal der frühen Nord-
weststadt stehen bleiben sollte, möglichst mit Knöterich 
als Nistmöglichkeit.

men Kuh oder einem blöden Hund. Diese Tiere haben es 
nicht verdient, so abwertend benannt zu werden. Denn 
das ist auch eine Affenschande.“

Fo
to

: O
es

er

Anzeige

ADELHEID VON HANAU, AMALIE SCHELMIN VON BERGEN, AMELIA MARY EARHARTK, KATHARINA ZUM REBSTOCK, ANNA BEYER, MAGDALENA MARGARETHA 
ANDREAE, YLVA ANNA MARIA LINDH, ANNA VON HOLZHAUSEN, ANNE FRANK, ANNELIESE HOEVEL, ANNEMARIE SCHLORDT, ANNA MATHILDE (ANNETTE) 
KOLB, BERTHA BAGGE, BERTHA PAPPENHEIM, BERTHA SOPHIA FELICITA BARONIN VON SUTTNER, BESSIE COLEMAN, BETTINA VON ARNIM, GRÄFIN LOUISE 
WILHELMINE EMILIE VON BOSE, MARGARETHE BUBER-NEUMANN, HEILIGE CÄCILIA VON ROM, DR. CHARLOTTE SCHIFFLER, CHRISTA MAAR, JOHANNA 
CHRISTIANE SOPHIE VON GOETHE, CLARA JOSEPHINE SCHUMANN, CLEMENTINE HENRIETTE VON ROTHSCHILD, JUSTINA CATHARINA STEFFAN VON CRONSTET-
TEN, DR. EDITH STEIN, PROF. DR. ELEONORE STERLING, ELISABETH VON THÜRINGEN, DR. ELISABETH KUHN, DR. EMMA SOPHIE ELISABETH SCHWARZHAUPT, 
DR. MARTHA ELISABETH SELBERT, DR. ELISABETH HERMINE WINTERHALTER, ELLA BERGMANN-MICHEL, ELLI LUCHT, ELLY MARIA FRIDA ROSEMEYER-BE-
INHORN, ELISABETH ELEONORE ANNA JUSTINE (ELLY) 
HEUSS-KNAPP, ELSA BRÄNDSTRÖM, ELSE ALKEN, MARIA 
ELISABETH (ELSE) EPSTEIN, WILHELMINE (ERNA) PINNER, 
FRANZISKA KESSEL, GELA, TOCHTER DES GRAFEN VON 
GELNHAUSEN, SOPHIE SCHOLL, DR. MARION HEDDA ILSE 
GRÄFIN DÖNHOFF, WILHELMINA VÖLSING, MARGARETHE 
WEISS, PROF. DR. JOHANNA (HANNAH) AREND, HEDWIG 
DRANSFELD, HENRIETTE HEIDELBACH, HELENE ADLER, 
HELENE HENRIETTE ELISABETH LANGE, HENRIETTE FÜRTH, 
PROF. HON. DR. HILDEGARD SCHAEDER, HILDEGARD VON 
BINGEN, HÜLYA GENÇ, JEAN GARDNER BATTEN, JENNY 
APOLANT, JOHANNA KIRCHNER, JOHANNA MARIA MELBER, 
JOHANNA LOUISE SPYRI, JOHANNA FRIEDERIKE TESCH, 
KATHARINA (KÄTHE) PETRI, KATHARINA HELENE CHAR-
LOTTE STARITZ, KATHARINA (KÄTHCHEN) PAULUS, KAT-
HARINA (KÄTHE) KRUSE, KLARA WILHELMINE CHARLOTTE 
VON BRÜNING, SUSANNA KATHARINA VON KLETTENBERG, 
ANNA LOUISE FRIEDERIKE KOCH, PROF. KÄTHE KOLLWITZ,  
ELISABETHE ANNA (LIA) WÖHR, JOHANNA ELISABETH 
(LIESEL) CHRIST, ANNA ELISABETH (LILI) VON TÜRCKHEIM, 
PROF. DR. ELISE (LISE) MEITNER, HANNAH LUISE VON ROTHSCHILD, MAGDA SPIEGEL, MARGARETE SCHÜTTE-LIHOTZKY, APOLLONIA MARGARETE STEIFF, 
DR. H. C. MARGARETE SUSMAN, MARGARETE KAHL, MARGARETE WEBER, MARIANNE HILDEGARD BEUCHERT, MARIANNE VON WILLEMER, PROF. DR. MARYA 
SALOMEA (MARIE) CURIE, MARIE LUISE FREIFRAU VON KASCHNITZ-WEINBERG, MARIE LOUISE CLAUDINE SOFIE BRENTANO, HANNAH MATHILDE FREIIN VON 
ROTHSCHILD, MECHTILD VON BREUBERG, AMELIE HEDWIG (MELLI) BOUTARD-BEESE, ANNA MARIA SIBYLLA MERIAN, 
LEONIE (NELLY) SACHS, ODINA BOTT, OTTILIE WILDERMUTH, DR. DR. H. C. RICARDA OCTAVIA HUCH, DR. ROSA LUXEMBURG, ROSA MARX, ANNA ROSENBER-
GER, ROSE SCHLÖSINGER, ROTLINT (RUTLINDE ODER RUOTLINT), PROF. DR. RUTH MOUFANG, SELMA OTTILIA LOVISA LAGERLÖF, MARIA ANNA SONDERSHAUSEN 
VON GLÄSERNTHAL, HERZOGIN SOPHIE VON BRABANT, SOPHIE ROSENTHAL, SOPHIE VON LA ROCHE, THEA RASCHE, THERESE HERGER, SIDONIE ZIPPORA 
(TONI) SENDER, WALBURGA ZIZKA, WALTRAUD MÜLLER-ALIZADEH,  JOHANNE WILHELMINE SIEGMUNDINE REICHARD, WILLEMINE MARIA VON WEINBERG

 Nach Frauen benannt

von Birgit Kasper und Steffi Schubert

127 von 3400 Frankfurter Straßen  

sind nach Frauen benannt.  

Hier werden ihre Geschichten erzählt.

140 Seiten, 86 Abbildungen,  

14 Euro   

Erhältlich im Buchhandel,  

in den Hessen-Shops,

oder direkt beim Verlag:  

www.nizzaverlag.de

Nizza Verlag

Anzeige

Leserecke



68 Senioren Zeitschrift 4|2021

Leserecke

Lesergedicht von Kurt Henkel

Gar finster war die Nacht, es hat geblitzt und gekracht,
und wie erwartet, fielen schon viele Bomben auf unsre 
schöne Stadt.

Sie brachten Zerstörung und Verderben, und viele Men-
schen mussten sterben.

Doch eine große Bombe, man glaubt es nicht, schlug nur 
in die Erde ein

und verschonte Bunker, Schule, Mensch und Tier, da sie 
gottlob nicht explodiert.
77 Jahr’ die Bombe in der Erde stille hielt.

Dann viele Füße über diese Stelle liefen, wo die Bombe 
so lange schlief.

Mit Gottes Fügung wurde die Bombe kontrolliert 
gesprengt und 25.000 Menschen durften in ihr Heim 
zurück. 

Bombe im Frankfurter Nordend
Lesergedicht von Sigrid Kunckel

Hast du die Blume gesehen im Glas?
Sie ist die letzte wohl, die du sahst

Der Winter naht mit Schnee und Eis
Du findest dann nur noch Tannenreis

Drum freu dich an ihr, der Einsamen dort
Bald ist auch ihre Schönheit fort

Schau, wie sie majestätisch ihr Köpfchen hält
Ein Sonnenstrahl auf ihr Blütenkleid fällt

Einmal noch leuchtet sie in hellem Schein
Es scheint, als reckt sie ihr Stengelein

Das Wasser schimmert wie Kristall,
Es flimmert in ihm der Sonnenstrahl

Das ist der ewige Lauf der Welt
Es wächst und steigt, verlischt und verwelkt

Finden Sie 7 Fehler Die Lösung finden Sie auf Seite 57

Original Fälschung
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Gedanken über eine Blume in der Vase
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Zu den in der SZ 1/2021 und 2/2021 gezeigten Fotos mit 
bisher nicht identifizierten Motiven erhielten wir 

zahlreiche Zuschriften. Trotz mancher interessanter Hin-
weise konnten 
sie allerdings zu 
keinen gesicher-
ten Ergebnissen 
führen, wie Nach- 
prüfungen und 
weitere Nachfor-
schungen erga-
ben.

Zum Foto mit 
dem Radfahrer 

Wo war’s? – noch ungelöst !

Leserecke

4|2021 Senioren Zeitschrift

Auf diesem Foto aus dem Jahre 1934 festigt ein Stra-
ßenbauarbeiter mit einer Stampfe den Boden nach 

Abschluss vermutlich von Kanalbauarbeiten. Aber in 
welcher Straße? Wir hoffen auf Findigkeit und Kenntnis 
unserer Leserinnen und Leser. Einsendungen bitte in 
schriftlicher Form an die Redaktion der Senioren Zeit-
schrift, Hansaallee 150, 60320 Frankfurt, oder an info.
senioren-zeitschrift@stadt-frankfurt.de.	           sch

Wo war’s?

Anzeige

am Gehsteig und Mietshaus und Villa auf der gegen-
überliegenden Straßenseite wiesen die Zuschriften 
von Peter Neun und Martina Bach-Keck ins Dichter-
viertel. Die Eschersheimer Landstraße selbst kann es 
freilich nicht sein, denn auf dem Foto sind zum Bei-
spiel keine Straßenbahnschienen zu sehen. Im Be-
reich Grillparzerstraße und Roseggerstraße gibt es tat-
sächlich eine Reihe von Häusern mit mehr oder weni-
ger ausgeprägten Treppentürmen. Aber mit den auf 
dem Foto dargestellten Häusern gibt es keine Überein-
stimmung.

Solche schmiedeeisernen Umzäunungen und Tore wie 
auf dem stimmungsvollen Winterbild gab es und gibt es 
auch heute noch in Frankfurt. Unsere Leserinnen und 
Leser Lilli Blankenburg, Klaus Krüger, Sylvia Platzek, 
Erika Burger, August Jung, Klaus Böttger und B. Hesse 
nannten – zum Teil schon mit gewissen Einschränkun-
gen – Günthersburgpark, Bethmannpark, Oeder Weg, 
Forsthausstraße und durchaus naheliegend Bockenhei-
mer Landstraße Ecke Oberlindau. Bei Betrachtung des 
Fotos galt es, sich nicht nur auf das Tor zu konzentrieren, 
sondern auch auf viele, scheinbar nebensächliche Dinge 
zu achten, so auf das Fuhrwerk, das Holzgeländer, die ge-
bogene Einfahrt zur Villa hinter den verschneiten Ästen. 
Auch auf der Bockenheimer Landstraße fuhren Straßen-
bahnen, auf dem Foto sind aber weder Schienen noch 
Fahrdrähte oder Masten zu erkennen. Auch müssten auf 
der gegenüberliegenden Straßenseite Häuser zu sehen 
sein, und die Villen auf der nördlichen Seite lagen etwas 
weiter zurück als die auf dem Foto andeutungsweise zu 
erkennenden. Bei unseren Nachprüfungen stießen wir 
noch auf eine andere infrage kommende Straße, nämlich 
auf die Zeppelinallee, für die die lange Reihe der Gasla-
ternen und die breite Anlage sprechen, doch die Litfaß-
säule, das querende Pferdefuhrwerk und die Gestaltung 
des Gehwegs eher dagegen. Ein solches Tor gab es übri-

gens, was wir 
heute kaum ver-
muten, Ecke Gut-
leutstraße und 
Untermainanla-
ge; es war aber 
anders gestaltet, 
wie eine eindeu-
tig lokalisierte 
Aufnahme be-
weist.                sch
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Essen auf Rädern 
Preis 5,30 Euro  
zuzüglich Anlieferungspauschale von 1,50 Euro 

Arbeiter-Samariter-Bund Regionalverband Mittelhessen, 
Rhönstraße 12, 63071 Offenbach  
Telefon 069/985 44 49 11, Fax 069/985 44 49 15 

Deutsches Rotes Kreuz, Bezirksverband Frankfurt e.V. 
Stadtgebiet Frankfurt, Seilerstr. 23, 60313 Frankfurt am Main 
Telefon 069/30 0599 91

Frankfurter Verband für Alten- und Behindertenhilfe e.V. 
Stadtgebiet Frankfurt
Gummersbergstraße 24, 60435 Frankfurt am Main 
Telefon 069/30 0599-92, Fax 069/30 0599-96 

Hufeland-Haus Bergen-Enkheim, Riederwald, Seckbach, 
Bornheim, teilweise Nordend und Ostend
Wilhelmshöher Straße 34, 60389 Frankfurt am Main 
Telefon 069/470 43 44, Fax 069/470 4315 

Johanna-Kirchner-Stiftung der Arbeiterwohlfahrt
Frankfurt am Main e.V.
Stadtgebiet Frankfurt. 
Röderbergweg 82, 60314 Frankfurt am Main, 
Telefon 069/405 04-127, Fax 069/405 04-149 

Mittagstisch für Senioren
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Die Kleinmarkthalle kocht 
150 Rezepte, Tipps und viele Bilder aus der 
Frankfurter Kleinmarkthalle

 „Wo das Olio den Handkäse umarmt.  
Allen, die schon lange und immer in der 
Kleinmarkthalle einkaufen, und allen,  
die sie zum ersten Mal betreten wollen,  
ist dieses Buch zu empfehlen.“
Frankfurter Rundschau

240 Seiten, 120 Abbildungen, Hardcover, 24,90 Euro
im Buchhandel, in den Hessen Shops, oder direkt beim Verlag:
www.nizzaverlag.de

Sondersprechstunden im  
Rathaus für Senioren  
Coronabedingt können leider zurzeit keine Sonder-
sprechstunden im Rathaus für Senioren stattfinden. 

Wenn Sie Beratung wünschen, können Sie unter den un-
tenstehenden Rufnummern einen Termin vereinbaren.

Rathaus für Senioren, Hansaallee 150, 60320 Frankfurt, 
Haltestelle Dornbusch, Erdgeschoss, Raum 14

Folgende Sondersprechstunden können gegebenenfalls 
terminiert werden:

Sprechstunde Gedächtnisverlust im Alter 
Ruth Müller, Alzheimer Gesellschaft Frankfurt
E-Mail: info@frankfurt-alzheimer.de, Telefon 069/677 366 33, 
www.frankfurt-alzheimer.de

Sprechstunde Hörverlust im Alter 
Horst Buchenauer, Deutscher Schwerhörigenbund
E-Mail: H-Buchenauer@t-online.de, Telefon 0172/76 04 872, 

Sprechstunde Sehverlust im Alter
Cintia Spellmeier, Frankfurter Stiftung für Blinde und 
Sehbehinderte, E-Mail: spellmeier@sbs-frankfurt.de, 
Telefon 069/95 51 24-0, www.sbs-frankfurt.de

Rathaus für 
Senioren

H
ansaallee 150

Tipps und Termine
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ESSEN AUF RÄDERN
FRANKFURT AM MAIN

TEL.: 069 40504-127

KUECHE.ASZ@AWO-FRANKFURT.DE 

Frisch gekocht
� f Ihren Tisch
Bestellen – von heute auf morgen
Essen auf Rädern kommt zu Ihnen, wann und so 
oft Sie es möchten. Gerne beliefern wir Sie jeden 
Tag, oder aber Sie nehmen unseren Service nur an 
 bestimmten Tagen in Anspruch. 

Sie können ganz spontan entscheiden: Ein Anruf am 
Vortag genügt, und wir bringen Ihnen am nächsten 
Tag die gewünschte Mahlzeit. 

Zugestellt werden die Menüs zwischen 10:45 und 
13:30 Uhr. Ihre Wünsche nehmen wir gerne 
 entgegen. 

Lieferbezirke
Frankfurt am Main, 

Bad Homburg, Oberursel, 

Kronberg und Steinbach

Bockenheim Pflegeheim Bockenheim
Friesengasse 7, 60487 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-619, Fax 069/29 98 07-648
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Eckenheim Julie-Roger-Heim
Gummersbergstraße 24, 60435 Frankfurt am Main, 
Telefon 069/29 98 07-218, Fax 069/29 98 07-216
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Gutleutviertel Johanna-Kirchner-Altenhilfezentrum
Gutleutstraße 319, 60327 Frankfurt Gutleut,  
Telefon 069/271 06-199
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Ostend Nachbarschaftszentrum Ostend
Waldschmidtstraße 39, 60316 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/43 96 45
Öffnungszeit: Mo–Fr 12 bis 14 Uhr  
(Essensausgabe 12 bis 13 Uhr)

Ostend August-Stunz-Zentrum
Röderbergweg 82, 60314 Frankfurt-Ostend,  
Telefon 069/405 04-128
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Praunheim Pflegeheim Praunheim
Alt-Praunheim 48, 60488 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-744
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Rödelheim Sozial- und Reha-Zentrum West
Alexanderstraße 92–96, 60489 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-8198
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Sachsenhausen Bürgermeister-Gräf-Haus
Hühnerweg 22, 60599 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/6032105
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Seckbach Hufeland-Haus
Wilhelmshöher Straße 34, 60389 Frankfurt am Main,  
Telefon 069/47 04-344, Fax 069/47 04-315
Öffnungszeit: Mo–Fr 8 bis 16 Uhr,
Sa 11.30 bis 16 Uhr, So 11.30 bis 17 Uhr

Sossenheim Victor-Gollancz-Haus
Kurmainzer Str. 91, 65936 Frankfurt am Main, 
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-453
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr

Für „Essen auf Rädern“ sowie die oben genannten „Senioren- 
restaurants“ beträgt der Eigenanteil für Inhaber der Grünen 
Karte 2,80 Euro. Wird ein teureres Essen ausgewählt (mehr 
als 5,30 Euro im Seniorenrestaurant, beziehungsweise 
6,80 Euro bei Essen auf Rädern), so ist der Differenzbetrag 
zum jeweiligen Maximalpreis ebenfalls durch den Kunden 
selbst zu tragen. 

Weitere Informationen gibt es unter Telefon 069/212-35 701.

Seniorenrestaurants 
Essen ohne Anmeldung zu den Öffnungszeiten, 
Preis 5,30 Euro

Mittagstisch für Senioren
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Begegnungs- und Servicezentrum Bornheim/Ostend
Rhönstraße 89, 60385 Frankfurt, Tel.: 069/44 95 82 
Waffeltag im Rhöncafé mit petit Internetcafé
donnerstags, 15–17 Uhr, Verzehrkosten, Anmeldung erfor-
derlich 
Café und mehr!
montags, 15–17 Uhr, Café für 1 €, Anmeldung erforderlich
 
Interkulturelles Begegnungs- und Servicezentrum 
Fechenheim
Alt- Fechenheim 89, 60386 Frankfurt, Tel.: 069/97 69 46 92
Gemeinsam unterwegs: Hochbunker Fechenheim
Donnerstag, 21. Oktober, 16–17 Uhr, Anmeldung erforderlich.
Vortrag und Führung: Stolpersteine in Fechenheim
Dienstag, 9. November, 17 Uhr, Anmeldung erforderlich
 
Begegnungszentrum Flörsheimer Straße
Flörsheimer Straße 16, 60326 Frankfurt, Tel.: 069/36 60 62 97
Verena Müller
Yoga im Sitzen!  
Ab 6. Oktober jeden Mittwoch, 11.30 –12.30 Uhr,  
Kosten: 5 Euro pro Termin, Anmeldung erforderlich 

Begegnungs- und Servicezentrum Gallus 
Frankenallee 206–210, 60326 Frankfurt, 
Tel.: 069/38 25 45
Weihnachtlicher Basar der Kreativgruppe Gallus
Samstag, 20. November, 12–17 Uhr, mit Gelegenheit zum 
Mittagsimbiss und Kaffee
 
Begegnungs- und Servicezentrum Heddernheim 
Aßlarer Straße 3, 60439 Frankfurt, 
Tel.: 069/57 71 31
„Smartes Café“, Wöchentl. Übungsangebot zum Um-
gang mit Smartphones, Tablets & Co.
Freitag, 22. Oktober, 14–16 Uhr, Anmeldung erforderlich, 
Verzehrkosten
  
Begegnungszentrum Hausen
Hausener Obergasse 15a, 60488 Frankfurt, Tel.: 069/ 789 27 38
12. Filmfestival  der Generationen, Überraschungsfilm
Mittwoch, 20. Oktober, Einlass 14.30 Uhr, Filmstart 15 Uhr  
Kosten: auf Anfrage, Anmeldung erforderlich
 
Begegnungs- und Servicezentrum Höchst
Bolongarostraße 137, 65929 Frankfurt, Tel.: 069/31 24 18
Kennen Sie Hessen? Eine Fotopräsentation mit Quiz!
Montag, 18. Oktober, 16 Uhr, vorher Gelegenheit zu Kaffee 
und Kuchen, Anmeldung erforderlich
Walking an Main und Nidda, mittwochs, 10 Uhr
 
Begegnungs- und Servicezentrum Hofgut Goldstein 
Tränkweg 32, 60529 Frankfurt, 
Tel.: 069/666 77 93 
Willkommen in der gemütlichen Hofgut-Cafeteria! 
montags bis freitags, 14.30 –17.30 Uhr, Verzehrkosten,  
Anmeldung erforderlich
Bauchtanz 50+ – weiblich, beweglich, kraftvoll mit 
inspirierender Musik
dienstags, 17.30 –19 Uhr, 15 €/Monat, Anmeldung erforderlich
 
Begegnungszentrum Mittlerer Hasenpfad
Mittlerer Hasenpfad 40, 60598 Frankfurt
Tel.: 069/20 17 20 56
Wir bleiben fit – Gymnastikmix für Herz-Kreislauf und 
Muskelaufbau
mittwochs, 11–12 Uhr, Kosten: 2,50 €, Anmeldung erforderlich
 
Begegnungs- und Servicezentrum Nieder Eschbach 
Ben-Gurion-Ring 20, 60437 Frankfurt, 
Tel.: 069/36 60 38 27
Willkommen zum Genießerfrühstück – wechselndes 
Angebot
donnerstags, 9 –10 Uhr, Kosten: 4 €, Anmeldung erforderlich 
Aktiv bis 100 – Bewegung für ein starkes Immunsystem
donnerstags, 11–12 Uhr, Info und Kosten: Turn- und Sport-
verein Nieder Eschbach, Anmeldung erforderlich
 

Aufgrund der Pandemie-Situation können derzeit nur 
wenige feste Termine für die Begegnungsstätten des 
Frankfurter Verbands genannt werden. Es finden aber 
auch weitere Veranstaltungen in unten nicht unbe-
dingt aufgeführten Begegnungszentren statt. Bitte 
wenden Sie sich diesbezüglich und bei weiteren Fragen 
an Telefon 069/ 31 24 18. 
Geben Sie auf sich acht! 
Ihre Redaktion der Senioren Zeitschrift

www.frankfurter-verband.de

Veranstaltungen und Termine 
bitte erfragen

Bestattungsvorsorge-Regelungen.

Lorscher Straße 23
60489 Frankfurt/M.

Mitglied im Bestatterverband Hessen e.V.  ·  Fachgeprüfte Bestatter

Tre� en Sie die notwendigen Entscheidungen im Gespräch mit uns. 
Wir informieren Sie über die Möglichkeiten und nötigen Maßnahmen.

Tel. (069) 789 43 45
www.Pietaet-Guenther-Schell.de 
info@Pietaet-Guenther-Schell.de

Anzeige
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Begegnungs- und Servicezentrum Nordweststadt
Gerhart-Hauptmann-Ring 298, 60439 Frankfurt
Tel.: 069/29 98 07 55 22
Herbstquiz – eine spannende Quizrunde
Do., 7. Oktober, 14.30 Uhr, Kosten: 2 €, Anmeldung erforderlich
Waffelnachmittag
Do., 4. November, 14.30 Uhr, Verzehrkosten;  
Anmeldung erforderlich
 
Begegnungszentrum Praunheim
Heinrich-Lübke-Straße 32, 60488 Frankfurt, Tel.: 069/ 76 20 98
Stadtteiltreff am Montag mit Verena Weis
montags, 14.30 –16.30 Uhr, Anmeldung erforderlich

Begegnungszentrum Riederwald 
Am Erlenbruch 26, 60386 Frankfurt
Tel.: 069/42 24 44
Unsere Cafeteria für Sie im Stadtteil
dienstags, mittwochs und freitags, 14 –17.30 Uhr,  
Kosten: Verzehrkosten
 
Begegnungs- und Servicezentrum Rödelheim –  
Auguste Oberwinter Haus  
Burgfriedenstraße 7, 60489 Frankfurt, Tel.: 069/78 00 26
„Des gute Herz uns beese Maul“ –  Frankfurter Sprich-
wörter und Redewendungen
Montag, 11. Oktober, 16 Uhr, Einlass 15.30 Uhr.  
Kosten: 7 € incl. 1 Kaffeegedeck. Anmeldung erforderlich
Frühstück – Lesung – Austausch: „Männer in Kamel-
haarmänteln“ (v. Elke Heidenreich)
Freitag, 1. Oktober, Frühstück um 9 Uhr, Lesung um 10 Uhr, 
Kosten 5 €, Anmeldung erforderlich

Begegnungs- und Servicezentrum Sachsenhausen- 
West/Riedhof 
Mörfelder Landstr. 210 –212, 60598 Frankfurt
Tel.: 069/631 40 14
Das gemütliche Lesecafé
montags, dienstags und donnerstags, 14 –17 Uhr
Verzehrkosten
Spielnachmittag /Brett- und Kartenspiele
dienstags, 14 –17 Uhr, Anmeldung erforderlich
 
Zentrum Dornbusch – Kreativwerkstatt 
Hansaallee 150, 60320 Frankfurt, Tel.: 069/29 98 07 23 57
Das „Kreativ-Ticket“/Zum Ausprobieren ausgewählter 
handwerklicher Techniken
Ticket 99 €; 5 Ateliers für 3 Stunden kennenzulernen und 
mitzumachen, Einzelbuchungen sind möglich.  
„makerspace“ Keramikwerkstatt: mittwochs, 10–13 Uhr
„makerspace“ Holzwerkstatt: mittwochs, 14 –18 Uhr und 
donnerstags 15 –18 Uhr 
Kosten: 15 € (3 Std.), 5er-Karte: 55 € (gilt für 2 Monate) 
4-Wochen-Karte 60 €, Material kann mitgebracht oder 
erworben werden

Bürgerinstitut, Oberlindau 20, 60323 Frankfurt 
www.buergerinstitut.de 
Telefon 069/972017-23
E-Mail info@buergerinstitut.de 

Unsere Gruppenangebote für Menschen mit Demenz 
starten wieder:
•   Bewegungsgruppe
•   Gesprächskreis
•   Erzählcafé im Historischen Museum Frankfurt
Weitere Infos und Termine bitte erfragen.

 
Café Anschluss – Zentrum Dornbusch
Hansaallee 150, 60320 Frankfurt, Tel.: 069/29 98 07 23 50
Entdecken Sie das Internet und wie Sie es für sich 
nutzen können, unter www.cafe-anschluss.de
 
Café Mouseclick
Bolongarostraße 137, 65929 Frankfurt, Tel.: 069/312 418
Vortrag: WhatsApp voll ausschöpfen
Dienstag,12. Oktober, 10.30 –12 Uhr, Spende,  
Anmeldung erforderlich

Anzeige
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Sudoku

Die Lösungen finden Sie auf Seite 57.

Schwedenrätsel
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Kultur

Was – wann – wo? 
Ohne Pandemie hätten wir vor einem Jahr John Lennons 
80. Geburtstag gefeiert und dann den 40. Todestag 
betrauert. Covid-19 kam dazwischen, darum feiert seine 
Hommage „Imagine“ in der Alten Oper einfach nach 
(24. Oktober). Hoffentlich taugt sie was. Mozarts 
230. Todestag begeht die Alte Oper pünktlich (5. Dezem-
ber) mit dem „Requiem“, das laut Jordi Savall die Wirren 
des Menschen vor dem Geheimnis des Todes zu höchs-
tem Ausdruck bringt. 
  
Mit Blick auf Tod und Leben gab uns Covid-19 viel zu 
denken und zeitigte einen Wandel, denn wie sagte John, 
der Beatle der coolen Kids: „Leben ist das, was dir zustößt, 
während du andere Pläne machst.“ Genau. Darum bleibt 
vom Deutschen Jazzfestival schon wieder fast nichts 
übrig (27. Oktober). Fest geplant ist aber die Frankfurter 
Buchmesse (20. bis 
24. Oktober), die zum 
zweiten Mal in Folge 
Kanada zu Gast hat. 
Das Tanzfestival 
Rhein-Main 2021 soll 
vom 28. Oktober bis 
14. November 
stattfinden. 
  
Apropos Wandel. Die Alte Oper erprobt viele neue 
Formate, so kürzlich beim Festival „Fratopia“. Dass man 
Musik beim zweiten Zuhören intensiver wahrnimmt, 
erhebt die Reihe 2 x Hören im Mozartsaal zur Tugend: 
mit „2 x Hören: Mozart“ am 15. November, „2 x Hören: 
Mendelssohn“ am 10. Dezember. Weitere Beispiele sind 
der Salon Frankfurt, der Konzertabende an Lokales und 
Museen knüpft (der zweite Salon gilt der „Alten“ Oper als 
Bürger-Projekt vor 140 Jahren: 25. November), und die 
Reihe Musik Plus, die Abendkonzerten Museumsbesuche 
vorschaltet. Klassik heißt im Fall Alte Oper Rosinen aus 
Rosinen picken, darum nur ein Konzert: Bachs Cello-Suiten, 
gespielt von Benedict Klöckner, ergänzt um Miniaturen 
in Reaktion auf Covid-19 (4. Dezember). Das Ensemble 
Modern uraufführt Johannes Motschmanns „Aion für 
Ensemble und Künstliche Intelligenz“ (26. Oktober). In 
Sachen Weltmusik an der Alten Oper freue man sich auf 
Klezmer (16. Oktober), sephardische Musik (6. Dezember) 
und arktisch-schamanische Klangbilder (10. November). 

Das Schauspiel ließ schon etliche seiner Premieren vom 
Stapel. Hinzu kommen bald Gombrowiczs „Yvonne, die 
Burgunderprinzessin“ (22. Oktober) und vor Weihnachten 
„Wickie und die starken Männer“ (13. November). Die 
Oper bringt die dänische Nationaloper „Maskerade“ von 

Carl Nielsen (31. Oktober) und Rimski-Korsakovs Weih-
nachtsoper „Die Nacht vor Weihnachten“ (5. Dezember). 
Wer das Moderne liebt, dem sei Hauke Berheides Auf-
tragsoper „The People Out There“ empfohlen (22. Dezem-
ber, Bockenheimer Depot). Eine Influencerin, die nächste 
industrielle Revolution, Künstliche Intelligenz: Solche 
Themen liegen in der Luft. 
  
Der Mousonturm, eine Schaltstelle des Frankfurter 
Kulturlebens, hat zwei neue Bauten aus dem Hut gezau-
bert, eine im Saal und den Sommerbau am Kaiserlei-
kreisel als Zentrum für den Kultursommer Frankfurt 
Rhein Main (noch bis 23. Oktober; www.sommerbau.net). 
Leider lag das Oktoberprogramm noch nicht vor, und die 
Großen Frankfurter Dionysien sind schon vorbei. Wie 
der Mousonturm solches in der Not ausheckt und neben-
her noch den Summer in the City stemmt, beeindruckt 
mächtig. In dieser Pestzeit eiferte die Crew mal eben 
spielerisch antiken Dramenfestspielen nach, kam der Polis 
Frankfurt mit Kunst und fragte laut: Wie weiter nach der 
kollektiven Extremerfahrung? Nur an termingenaue 
Langzeitplanung war kaum zu denken. Außer Ex-„Titanic“-
Kolumnist Max Goldt (19. und 20. Dezember) bleibt hier 
deshalb wenig zu erwähnen. 
  
Und sonst? Das Theater Willy Praml spielt die Septem-
ber-Premiere „Wer hat Angst vor Virginia Woolf“ in 
Michael Webers Regie. Das Freie Schauspiel Ensemble 
nimmt sich am 23. Oktober in R. Hinzpeters Regie der 
gendergestreamten Ibsen-„Volksfeindin“ an. Zu guter Letzt 
die Ausstellungen, wie „Nennt mich Rembrandt!“ im 
Städel (ab 6. Oktober): eine große Schau zu Rembrandts 
Durchbruch und Stellung zur Konkurrenz. Gewichtig auch 
die große Retrospektive zu Paula Modersohn-Becker 

in der Schirn (ab 
8. Oktober). 
Nicht weniger als 
650 Arbeiten auf 
Papier nebst Filmaus-
wahl sind dort auch 
von Kara Walker zu 
sehen (ab 15. Oktober). 
Die Kalifornierin geht 
Rassismus, sexuelle 
Gewalt, Traumatisie-
rung eindrücklich, 
subversiv und satirisch 
an und öffnete erst-
mals ihr zeichnerisches 
Archiv. 

          Marcus Hladek

Hoffentlich findet die Buchmesse 
in diesem Jahr mit Publikum statt.

Kultur- und Veranstaltungstipps 

Hand mit Blumenstrauss um 1902, 
Paula Modersohn-Becker, 
Privatsammlung 
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AUCH ICH HABE MAL GEDACHT, DASS ICH 
FUR IMMER JUNG BLEIBE.
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